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Der Blutrichter

Die Hölle schickte ihn auf die Erde, damit er über jene zu Gericht saß, die Gutes getan hatten, und er sandte seine Schergen aus, damit sie ihm die Menschen brachten.

Auch ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser, sollte vom Blutrichter zum Tod verurteilt werden. Das Höllenfeuer, dem ich übergeben werden sollte, wartete bereits auf mich, und es hatte den Anschein, als ob es mich bekommen würde…


David McKay setzte die Flasche ab. »Ah«, machte er und grinste. »Ein ausgezeichneter Tropfen.« Er schob die Pulle seinem Freund zu. »Nimm auch noch einen Schluck.«

Das ließ sich Robert Flagg nicht zweimal sagen. Er setzte die Flasche an wie ein Trompeter sein Instrument und trank.

Die beiden Männer befanden sich auf McKays Hausboot. Träge floß die graue Brühe der Themse an den Fenstern vorbei. Es war dämmerig geworden, und erste Nebel krochen über das Wasser.

McKay war Fischer. Täglich hängte er sein Netz stundenlang ins Wasser. Aber in letzter Zeit zappelte immer seltener ein Fisch darin. Die Wasserqualität wurde immer schlechter, doch niemand schien sich dafür zuständig zu fühlen.

»Wie lange ist es her, seit wir uns zum letztenmal gesehen haben?« fragte David McKay. »Fünf Jahre«, sagte Flagg.

»Mindestens«, meinte McKay und zündete eine Petroleumlampe an. »Und dann laufen wir uns zufällig bei Harrods über den Weg. Du hast mir noch nicht erzählt, was für einen Job du jetzt hast.«

»Ich bin in einer Bücherei untergekommen. Ziemlich langweilig. Du kennst mich. Ich lese nicht gern.«

McKay und Flagg waren früher oft zusammen gewesen. Keiner der beiden hätte heute eigentlich sagen können, wieso sie sich getrennt hatten. Vielleicht war die Frau daran schuld gewesen, die Flagg damals kennengelernt hatte.

McKay fragte, was aus ihr geworden war.

Flagg hob die Schultern. »Wie’s eben so geht. Zuerst waren wir himmelhoch jauchzend, aber dann haben wir sehr schnell gemerkt, daß wir nicht zueinander paßten. Das Strohfeuer fiel in sich zusammen. Sex allein ist eben nicht alles.«

»Da hast du recht. Hast du inzwischen geheiratet, eine Familie gegründet?«

»Ich werde mich hüten.«

»Wieso?« fragte McKay.

Flagg runzelte die Stirn. »Ich eigne mich nicht zum Ehekrüppel. Außerdem bin ich schon zu alt, um noch eine Familie zu gründen.«

»Quatsch, du bist doch erst achtundvierzig.«

»Eben. Zu alt. Ich habe erkannt, daß ich der geborene Junggeselle bin. So wie du.«

David McKay griff sich wieder die Flasche. Er konnte eine Menge von dem Zeug vertragen, ohne blau zu werden.

»Habe ich dir eigentlich schon von der kleinen Sensation erzählt, die es in meinem Leben gegeben hat?« fragte er.

Robert Flagg schüttelte den Kopf. McKay lächelte. Er schob dem Freund die Flasche zu, und während dieser den Whisky, in seinen Mund rinnen ließ, sagte der Fischer: »Es hat damals in allen Zeitungen gestanden.«

Flagg hob die Brauen. »Jetzt weiß ich, was du meinst. Ich hab’s auch gelesen. Sogar Fotos haben sie von dir gebracht. Du warst der Held des Tages, und ich nahm mir vor, dich aufzusuchen. Aber dann hatte ich meinen Vorsatz wieder vergessen. Wie war das damals?«

McKay lächelte. »Nun ja, die Zeitungen haben die Sache natürlich mächtig aufgebauscht. So toll, wie die schrieben, war die Geschichte gar nicht. Ein kleiner Junge turnte auf der Reling eines vorbeifahrenden Schiffes herum. Ich dachte noch, wenn der bloß nicht ins Wasser fällt, und – plumps, da lag er auch schon drin. Kein Mensch hatte das mitgekriegt. Ich riß mir nicht erst die Kleider vom Leib, sondern stürzte mich gleich in voller Montur in die Fluten. Der Junge konnte nicht schwimmen. Er soff sofort ab. Ich tauchte, suchte ihn, konnte ihn nicht finden, tauchte wieder. Fünfmal ging ich nach unten. Es war ein Wunder, daß ich ihn schließlich doch noch erwischte. Er war schon ohnmächtig. Ich zog ihn hoch, schwamm mit ihm an Land, machte Wiederbelebungsversuche, und als der Kleine die Augen aufschlug, wurde er erst auf dem Schiff vermißt. Ich verständigte die Polizei, und so kam die ganze Geschichte ins Rollen. Noch in derselben Stunde war ich von Journalisten umringt. Sie machten einen Supermann aus mir, der vor Edelmut nur so trieft. Der arme Mann, der unter Einsatz seines Lebens diesen Lausebengel rettete. Das berührte die Herzen. Bei den Zeitungen langten Spenden für mich ein. Ich brachte sie zur Bank. Noch heute lebe ich von dem Geld, denn das, was das Fischen abwirft, ist zum Leben zuwenig und zum Sterben zuviel.«

»Warst du nicht auch beim Bürgermeister?« fragte Flagg.

McKay grinste. »Klar. Das ließ sich der publicitygeile Bursche doch nicht entgehen. Ich wurde wie ein Wunderknabe herumgereicht, bekam bald genug von diesem Tamtam und war froh, wieder in der Versenkung verschwinden zu dürfen. Es ist scheußlich, so unverhofft ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Die Leute bringen dich ganz durcheinander. Du drehst dabei durch, sage ich dir.«

»Aber ein Erlebnis, an das du gern zurückdenkst, war es doch, nicht wahr?«

»Oja«, gab McKay zu. »Das war es.«

Der Fischer erhob sich. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit einem dicken schwarzen Oberlippenbart und unregelmäßigen Zähnen.

Er begab sich zur Kommode, um das Kofferradio einzuschalten. »Willst du ein bißchen Musik hören?« fragte er.

»Warum nicht?« gab Flagg zurück.

Aber McKay drehte nicht auf.

Er stand am Fenster und blickte hinaus.

»Was ist mit der Musik?«, fragte Robert Flagg.

David McKay reagierte nicht. Gebannt blickte er zum Ufer hinüber. Ein eisiger Schauer rieselte ihm über den Rücken, und ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.

Angst!

Er hatte am Ufer eine Bewegung wahrgenommen. Die Dunkelheit hatte sich wie ein schwarzes Laken über die Gegend ausgebreitet. Es war nicht mehr viel zu erkennen.

Dennoch war David McKay sicher, daß sich dort drüben jemand herumtrieb. Jetzt schälte sich etwas aus der Finsternis! Eine Gestalt.

Noch eine. Und eine dritte. McKays Zunge huschte über seine Lippen. Aufgeregt beobachtete er die hochgewachsenen Erscheinungen. Seltsam waren sie anzusehen. Als ob sie keine Menschen wären, nur Schatten.

Ja. Schatten!

McKay hielt unwillkürlich den Atem an.

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte Robert Flagg.

Der Fischer sagte kein Wort.

Die Schatten formierten sich. Vier waren es nun schon. Groß und schwarz ragten sie auf. Sie hatten kein Gesicht. Es gab nirgendwo einen hellen Fleck zu sehen. Alles war so schwarz wie Pech, das Antlitz, die Hände. Einfach alles.

McKay biß sich auf die Unterlippe.

Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der Fischer wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. Es schien, als wollte er die unheimlichen Erscheinungen fortfegen.

Aber sie blieben.

Und McKay begriff, daß sie seinetwegen hier waren.

Aber was wollten sie von ihm?

Genauso reglos wie er standen sie da. Gespenstisch. Die Beine leicht gegrätscht. Die Arme etwas abgespreizt. Sie schienen auf etwas zu warten. Worauf? Daß er zu ihnen rüberkam? Darauf konnten sie lange warten.

»David, was hast du?« fragte Robert Flagg. »Wieso stehst du am Fenster wie dein eigenes Denkmal, und…«

Flagg erhob sich.

Er war um einen Kopf größer als der Fischer, hatte einen kleinen Bauchansatz und ein Doppelkinn. Er war breit in den Schultern und verfügte über Bärenkräfte.

McKays Schweigen beunruhigte ihn.

Er begab sich zu dem Freund. »Jetzt sag mir endlich, was dir die Rede verschlagen hat.«

Er legte dem Fischer die Hand auf die Schulter und bemerkte, wie der Mann zitterte. Er warf einen Blick auf McKays Gesicht und stellte fest, daß es schweißbedeckt war.

»Um Himmels willen, David, ist dir nicht gut?«

»Robert…«, preßte MeKay endlich mühsam hervor. »Dort drüben … Die Schatten …«

Flagg ging mit dem Gesicht näher an die Scheibe heran und schaute zum Ufer hinüber. »Teufel, was sind denn das für welche?«

»Unheimlich sind sie, nicht wahr?«

»Ja, verdammt, vor denen kann man Angst kriegen. Was wollen die denn da?«

»Die wollen mich holen«, sagte McKay heiser.

»Dich holen? Hör mal, was soll der Unsinn, David?«

»Die sind meinetwegen hier, ich fühle es«, behauptete der Fischer zitternd.

»Und was haben sie deiner Meinung nach mit dir vor?«

»Weiß ich nicht, Robert, ich habe Angst.«

»So schnell lassen wir beide uns nicht unterkriegen, David.« Flagg ballte die Hand zur Faust. »Wenn die auf dein Hausboot kommen, können sie was erleben.«

»Robert!« schrie McKay plötzlich schrill auf. »Sie… sie kommen wirklich!«

***

Die Schatten setzten sich in Bewegung.

Flagg starrte sie fassungslos an. »Verdammt, das sind keine Menschen, David. Aber was können sie sonst sein?«

»Höllenwesen. Wesen aus dem Schattenreich!« keuchte der Fischer.

»Was hast du denn mit der Hölle zu schaffen? Du warst dein Lebtag ein guter Mensch. Ein Vorbild für so viele andere…«

»Ich… ich kann es mir auch nicht erklären!« McKay wich vom Fenster zurück. Sein Blick irrte durch den Raum. Er hastete zum Tisch, riß die Lade auf und bewaffnete sich mit einem großen Messer.

Das Licht der Petroleumlampe zauberte blitzende Reflexe auf die Klinge.

»Das sind Ungeheuer«, flüsterte Flagg. »Wesen aus einer anderen Dimension. Der Himmel stehe uns bei. Hast du kein Kruzifix?«

»Doch.«

»Hol es!« verlangte Robert Flagg. »Schnell. Damit können wir sie verscheuchen.«

»Heilige Muttergottes…«

»Das Kreuz, David! Rasch!«

»Ich weiß nicht, wo es ist.«

»Hängt es nicht an der Wand?«

»Nein, es befindet sich nebenan in einer der Truhen.«

»Was hat es denn da zu suchen?«

»Du weißt, ich habe noch nie sehr viel von solchen Gegenständen gehalten. Für mich waren das immer nur Dinge, die von Menschen erzeugt wurden, damit andere Menschen sie kauften. Eine Handelsware. Ein Geschäftsartikel, dem von Religion nicht die Spur anhaftet.«

Flagg warf einen nervösen Blick aus dem Fenster.

Der erste Schatten hatte den Holzsteg betreten. Dumpf klopften die Schritte. Der Steg wippte unter der Last der schwarzen Gestalt.

»Versuch, das Kreuz zu finden!« zischte Robert Flagg eindringlich »Sonst steht es schlecht um uns!«

McKay hastete nach nebenan.

Der zweite Schatten betrat der Holzsteg. Der dritte folgte ihm.

Flaggs Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Was für ein Horror spielte sich in diesen Augenblicken ab? Wieso kamen diese Ungeheuer ausgerechnet zu David McKay? Er hatte einen lauteren Charakter, eine reine Seele.

Immer deutlicher klopften die Schritte.

Sekunden später erreichte der erste Schatten die Tür.

Flagg hörte, wie McKay nebenan seine Kisten durchwühlte. Alles, was er nicht brauchte, was er aber trotzdem nicht wegwerfen wollte, bewahrte er in diesen Kisten auf, und das war eine ganze Menge.

McKay schleuderte alles hinter sich.

Eine Holzpuppe, einen Fotoapparat, der nicht mehr funktionierte, Gummistiefel, die zerrissen waren…

Polternd fiel alles hinter ihm auf den Boden. Immer tiefer wühlte sich der Fischer in die Kiste hinein, aber das Kruzifix konnte er nicht finden.

Stille herrschte draußen mit einemmal. Keine Schritte mehr. Der Friede war trügerisch. Robert Flagg ließ sich von ihm nicht täuschen. Die Schatten standen vor der Tür.

Schritt um Schritt wich Flagg zurück.

Plötzlich krachte es ohrenbetäubend laut. Die Tür schwang auf, und Robert Flagg sah sich den unheimlichen Gestalten gegenüber.

***

Sie traten ein.

Flaggs Nerven vibrierten. Diese Wesen bestanden aus nichts anderem als aus Schwärze. Sie erweckten den Anschein, als bestünden sie lediglich aus schwarzer Luft. Aber Flagg hatte ihre Schritte vernommen, und er hatte gesehen, wie sich der Holzsteg unter ihrer Last durchgebogen halte. Sie mußten einen Körper haben.

»David!« brüllte er. »Das Kruzifix!«

McKay tauchte auf.

Ohne das Kreuz. »Ich kann es nicht finden!« keuchte er. Das Messer hielt er fest in der Faust. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?« schrie er die Unheimlichen an.

Die Schatten antworteten nicht.

Ihre bloße Anwesenheit ließ den Fischer durchdrehen. Mit einem gellenden Aufschrei warf er sich den Schatten entgegen. Flagg wollte ihn abfangen, doch McKay zuckte unter seinen Fingern vorbei und auf die Unheimlichen zu.

Sein Messer drang dem vordersten Wesen in die Brust. McKay riß die Klinge sofort wieder heraus und stach erneut zu. Obwohl er das Herz der Gestalt getroffen haben mußte, brach sie nicht zusammen.

Sie blieb stehen, als ob nichts passiert wäre.

»Das gibt es nicht!« schrie McKay verstört. »Das gibt’s doch nicht!«

Ein schwarzer Arm schnellte ihm entgegen.

Schwarze Finger packten sein Handgelenk und drehten es herum. McKay brüllte auf. Seine Finger öffneten sich. Das Messer fiel aus seiner Hand und bohrte sich mit der Spitze in den Holzboden.

Brummend vibrierte die Klinge.

McKay wurde mit ungeheurer Kraft nach vorn gerissen. Er prallte gegen die Brust des Schattens. Der Körper des unheimlichen Wesens war hart. Der Schatten verfügte über stählerne Muskeln.

»Robert!« kreischte der Fischer.

Flagg wollte dem Freund zu Hilfe eilen. Er stürzte sich auf den Schatten, der David McKay gepackt hatte. Seine Linke – einstmals von vielen gefürchtet – ging auf die Reise.

Er traf den Schädel des Unheimlichen.

Das Wesen trat mehrere Schritte zurück. McKay nahm es mit.

Und zwei Schritte traten die anderen drei Schatten vor. Flagg warf sich ihnen entgegen. Er drosch mit seinen Fäusten auf sie ein. Doch wenn McKay nicht einmal mit dem Messer Erfolg gehabt hatte, konnte Flagg mit seinen Fäusten noch viel weniger ausrichten.

Er sah, wie David McKay hinausgezerrt wurde.

»Laßt ihn hier!« schrie er. Seine Stimme überschlug sich. »Laßt David hier!«

Ohne Rücksicht auf Verluste wollte er die schwarze Wand, die ihn aufhielt, durchbrechen.

David McKay schrie draußen auf dem Steg um Hilfe.

Flagg nahm sein Herz in beide Fäuste. Wie ein Berserker kämpfte er, doch ohne Erfolg. Eine schwarze Faust traf seine Schläfe. Völlig unerwartet. Er brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Die drei Schatten wandten sich um.

Auch sie verließen das Hausboot des Fischers.

David McKay gebärdete sich wie verrückt. Er schlug um sich, drehte und wand sich, konnte aber nicht freikommen.

»Robert!« schrie er verzweifelt. »Robert, so hilf mir doch!«

Doch sein Freund Robert Flagg konnte ihm nicht helfen. Er lag besinnungslos auf dem Boden und hatte großes Glück gehabt, denn die Schatten hätten ihn auch töten können.

Der Schatten, der McKay mit sich schleppte, erreichte das Ufer. David McKay schrie wie am Spieß.

Da legte ihm das unheimliche Wesen die Hand auf die Kehle und drückte so lange zu, bis er verstummte und sein Körper erschlaffte.

Schreckliche Zeiten standen London bevor, denn die Schatten hatten die Herrschaft angetreten…

***

George Wills war Feuilletonredakteur einer kleinen Londoner Wochenzeitung. Kein aufreibender Job. Bei Gott nicht. Wills konnte seine Arbeit mit Muße tun, und er genoß das nach der Hektik früherer Tage. Er verdiente zwar nicht mehr so viel wie damals, aber dafür konnte er sicher sein, steinalt zu werden, während ihn sein voriger Job systematisch aufgerieben hätte.

Bis vor zwei Jahren war er als freier Mitarbeiter mehrerer britischer Tageszeitungen laufend irgendwelchen Sensationen nachgejagt. Reporter war er gewesen. Gut bezahlt und gestreßt. Ein geregeltes Leben hatte er seit langem nicht mehr gekannt. Er hatte aus dem Koffer und von Fish and Chips gelebt.

Das war ein Job für junge Leute.

Heute war George Wills vierzig. Er fühlte sich noch nicht alt, aber die Spannkraft von einst hatte doch ein wenig nachgelassen. Der Herzinfarkt seines Freundes und Kollegen Chill Huston hatte ihn alarmiert und veranlaßt, die Notbremse zu ziehen und auszusteigen.

Und er hatte diesen Entschluß noch nicht bereut.

Wills saß im Livingroom seines kleinen Hauses, das er hin und wieder mit seiner Freundin teilte. Eine recht lockere Verbindung, bei der aber dennoch beide Teile voll auf ihre Kosten kamen.

Da Wills’ Freundin eine eigene Wohnung in der City besaß, schlief sie nur übers Wochenende hier. Oder wenn es schon zu spät zum Heimfahren geworden war.

Für diesen Abend hatte sich Wills vorgenommen, die Fotos, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten, auszusortieren, und jene, die es wert waren, ins Album zu kleben.

Vor ihm lag der Berg, den er sich ansehen mußte. Links lagen jene Bilder, die in den Ofen wandern würden, und rechts lagen die Aufnahmen, die ihren Weg ins Album fanden.

Die Bilder weckten Erinnerungen. Dinge, die George Wills längst vergessen hatte, fielen ihm wieder ein. Nostalgie war das. Ein Kokettieren mit der Vergangenheit.

Da waren Aufnahmen von Wills’ Windsurfinganfängen. Er lächelte und zündete sich eine Zigarette an. Gott, wie oft war er ins Wasser gefallen, bis er endlich begriffen hatte, wie man auf diesem Bügelbrett stehen mußte. Zerkratzt, aufgeschrammt und mit blauen Flecken übersät war sein Körper damals gewesen. Heute hatte er damit keine Schwierigkeiten mehr.

Fotos von seiner Aufnahme in einen Schützenverein fielen ihm in die Hände. Er betrachtete die Gruppenbilder. Einige Männer von damals hatte er aus den Augen verloren. Andere waren gestorben.

Wills streifte die Asche von der Zigarette und sortierte weiter aus. Er stieß auf die Aufnahmen, auf die er am meisten stolz war.

Es war im Winter vor drei Jahren gewesen. Wills war mit einem Kollegen durch die Stadt unterwegs gewesen. Deprimiert und lustlos. Am liebsten hätte er seinen Job damals schon hingeschmissen.

Sie hatten die Tower Bridge erreicht und eine Menschenansammlung bemerkt. Sofort hatten sie sie angesteuert und sich unter die Leute gemischt. Auf dem Brückengeländer hatte ein Mann gestanden.

Fahles Gesicht, Tränen in den Augen, nervlich und seelisch erledigt.

Der Mann hatte sich das Leben nehmen wollen. Aber er hatte noch gezögert. Das hatte George Wills auf die Idee gebracht, ihn zu retten. Die Schwierigkeit bestand darin, daß der Selbstmörder niemand an sich heranlassen wollte.

Wills mußte seine ganze Überredungskunst aufbieten, um an den Mann heranzukommen. Schritt für Schritt hatte er sich dem Unglücklichen genähert. Obwohl Wills es nicht gewollt hatte, hatte sein Kollege von jeder Phase der schwierigen Rettungsaktion Fotos geschossen.

Wills hatte die Sache nicht für die Zeitung ausschlachten wollen, und er hatte später dem Kollegen auch verboten, die Aufnahmen irgend jemandem anzubieten. Er selbst hatte sie gekauft.

George Wills blickte gedankenverloren auf die Bilder.

Ganz deutlich erinnerte er sich wieder an die Szene auf der Tower Bridge. Er war heute noch stolz darauf, daß es ihm gelungen war, den Mann davon abzubringen, sich das Leben zu nehmen.

Zwischen dem verhinderten Selbstmörder und seinem Retter war es zu einer lockeren Freundschaft gekommen. Der Mann, der sich damals vor drei Jahren umbringen wollte, war Wills heute sehr dankbar dafür, daß er ihn überredet hatte, es nicht zu tun.

Der Selbstmordkandidat von einst hatte inzwischen das große Glück gefunden, und darüber freute sich Wills am meisten.

Diesen Fotos wollte er einen Ehrenplatz einräumen. Er legte sie gesondert auf die Seite.

Plötzlich war ihm, als habe er ein Geräusch vernommen. Aber er war sich seiner Sache nicht sicher.

Wills zog an seiner Zigarette und blies den Rauch langsam über den Tisch. Er konzentrierte sich nicht mehr auf die Fotos. Sein Mißtrauen war wach geworden.

Er lauschte in die Stille hinein, die im Haus herrschte. Die große Standuhr tickte monoton. Sonst war es ruhig. Und doch wurde George Wills das Gefühl nicht mehr los, daß nicht mehr alles in Ordnung war.

Er erhob sich.

Seine Nerven spannten sich.

Neulich war in das Haus des Nachbarn eingebrochen worden. Der oder die Täter hatten Schmuck im Werte von mehreren tausend Pfund erbeutet. War nun dieses Haus an der Reihe?

George Wills kniff die Augen zusammen.

Hatten diese Verbrecher die Frechheit, in sein Haus einzudringen, obwohl sie sahen, daß Licht brannte und folglich jemand zu Hause sein mußte? Wills preßte die Kiefer zusammen.

Na, die sollten ihr blaues Wunder erleben!

Er rechnete bereits fest damit, daß es mehrere waren.

Rasch durcheilte er den Livingroom. Er zog die Schublade einer Kommode auf und griff nach dem darin liegenden Revolver. Da er einem Schützenverein angehörte, durfte er Waffen besitzen. Und da sein Haus das letzte in der Siedlung am Stadtrand von London war, war er zusätzlich – nachdem er den Antrag eingereicht hatte – berechtigt, Waffen im Haus zu haben.

Eine bewahrte er im Wohnzimmer auf. Eine lag oben in seinem Nachtkästchen.

Und in einem Gewehrständer im Keller gab es vier Schießprügel, gut geölt und gewartet, auf die George Wills mit Recht stolz sein konnte, denn es handelte sich um alte Stücke, um die ihn seine Schützenfreunde beneideten. Die Gewehre waren heute schon ein kleines Vermögen wert.

Stille im Haus. Immer noch.

Aber für George Wills war es zur fixen Idee geworden, daß er sich nicht mehr allein im Gebäude befand. Jemand hatte sich Einlaß verschafft. Jemand, dem er mit der Kanone in der Hand jetzt gleich gehörig die Leviten lesen wollte.

Wills entsicherte den 45er Revolver. Es war ein Single Action Army von Colt. Wills’ Treffsicherheit damit konnte sich sehen lassen.

Da war wieder ein Geräusch!

Ein Schleifen. Ein Tappen.

George Wills’ Blick richtete sich auf die geschlossene Livingroom-Tür. Seine Spannung wuchs. Teufel noch mal, die Eindringlinge versuchten nicht, leise zu sein. Sie machten sich diese Mühe überhaupt nicht. Sie mußten sich ihrer Sache ziemlich sicher sein.

Wills merkte, daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Der untersetzte Mann fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Kraushaar.

Waren die Eindringlinge gar nicht an Wertsachen interessiert? Was wollten sie dann? Wollten sie zu ihm? Weshalb?

Die Schritte näherten sich zweifellos der Tür. Wills atmete rascher.

Er wurde unsicher, wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Immer deutlicher waren die Schritte zu hören. Wills hielt die Spannung plötzlich nicht mehr aus.

Er wollte etwas unternehmen.

Es war seine Absicht, die Livingroom-Tür aufzureißen und mit der Waffe in der Hand sein Hausrecht zu verteidigen. Doch als er den ersten Schritt auf die Tür zumachte, wurde sie aufgestoßen. Sie schwang zur Seite und krachte gegen die Wand.

Und dann sah George Wills drei Schatten!

***

David McKay ächzte. Sein Hals schmerzte ihn. Er erwachte eben erst aus der Ohnmacht, war noch nicht richtig da. Sein Gesicht verzerrte sich. Er drehte den Kopf hin und her und schlug die Augen auf.

Naßkalte Wände umgaben ihn. Verwirrt setzte er sich auf. Wo war er? Langsam kam sein Denkapparat wieder in Gang. Er erschrak.

Die Schatten!

Sie hatten ihn geholt. Sie waren auf sein Hausboot gekommen und hatten. ihn verschleppt. Und Robert? Was war aus Robert Flagg geworden? Was hatten sie mit dem gemacht?

Benommen stand der Fischer auf. Er hatte keine Ahnung, warum ihn die Schatten geholt hatten. Wo waren sie jetzt? Warum hatten sie ihn hier eingesperrt? McKay tastete sich durch den Raum.

Kerbtiere krabbelten über ihn! über die Finger. Er schüttelte sie ab. Seine Hand fühlte plötzlich Holz. Eine Tür. Aus dicken Bohlen gefertigt. Ein Eisenring hing über dem Schloß.

David griff danach. Er drehte den Ring und hoffte insgeheim, daß sich die Tür öffnen lassen würde. Aber es war abgeschlossen.

Der Fischer lehnte sich verzweifelt an das Holz. Was sollte aus ihm werden? Welche Pläne hatten die Schatten mit ihm?

Er ballte die Hände und schlug mit den Fäusten gegen das Holz. »Hilfe!« schrie er: »Hilfe! Ich, Ich will hier raus! Laßt mich hier raus! Hört mich denn keiner? Ich will raus!«

Seine Nerven waren dermaßen angegriffen, daß er zu weinen anfing. »Ich will hier raus!« schluchzte er, während sein Kopf an der Tür lehnte. »Warum kommt mir denn keiner zu Hilfe?«

Er kam sich von der ganzen Welt verlassen vor. Die Menschen schienen ihn bereits abgeschrieben zu haben. Niemand wollte seinetwegen Schwierigkeiten haben.

Er war jetzt schon in Vergessenheit geraten. Obwohl er noch am Leben war.

Noch!

Aber wie lange noch?

»Ich will nicht sterben!« brüllte David McKay, doch keiner schien ihn zu hören.

Langsam rutschte er mit der Wange an der rauhen Tür nach unten. Das Holz schürfte seine Haut auf. Er merkte es nicht. Er weinte, und er konnte sich nicht damit abfinden, daß es niemanden gab, der bereit war, ihm zu helfen.

***

Schatten!

George Wills traute seinen Augen nicht. Was waren das für Wesen? Woher kamen sie? Was hatten sie in seinem Haus zu suchen?

»Wer seid ihr?« fragte Wills. Seine Stimme klang kratzig.

Die unheimlichen Gestalten gaben keine Antwort. Ihre Haltung war zweifelsohne feindselig. George Wills rannen kalte Schauer über den Rücken. Das waren keine gewöhnlichen Einbrecher. Auf Wertsachen waren die bestimmt nicht scharf. Die wollten etwas anderes.

Das Leben eines Menschen vielleicht.

In Wills’ Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Die vielen Geschichten, die über das Bermuda-Dreieck geschrieben worden waren, fielen ihm ein. Es wurde hin und wieder die Theorie vertreten, daß sich Wesenheiten aus dem All von der Welt Materialproben holten.

Und Menschen!

Hatte er es hier mit Wesen aus dem All zu tun?

Vielleicht verkannte er ihre Haltung. Möglicherweise waren sie in friedlicher Mission hier. Sie waren nicht bewaffnet. Reizte sie der Revolver in seiner Hand? Unwillkürlich ließ Wills die Waffe sinken.

Wenn ich das jemandem erzähle, hält man mich garantiert für verrückt! dachte George Wills. Er schluckte trocken.

Die Szene schien eingefroren zu sein. Die Schatten regten sich nicht, rührten sich nicht von der Stelle.

»Und was nun?« fragte Wills. »Versteht ihr meine Sprache? Versteht ihr, was ich sage?«

Schweigen. Unheimlich. Wills’ Kopfhaut spannte sich. Abermals fuhr er sich durch das Kraushaar. Das tat er häufig, wenn er nervös war. Wie sollte das nun weitergehen?

Wills’ Blick irrte durch den Raum. Er sah das Telefon. Was würden die Schatten tun, wenn er hingehen und die Polizei anrufen würde?

Und was würde die Polizei tun, wenn er von Schatten redete, die in sein Haus eingedrungen waren? Würde man ihn nicht für verrückt halten und ihn mit netten Worten abspeisen?

Wills versuchte trotzdem, an das Telefon heranzukommen.

Als er den ersten Schritt machte, reagierten die unheimlichen Wesen. Sie traten näher. Wills geriet in Panik. Er riß sofort den Revolver hoch und zielte auf das vorderste Wesen.

»Keinen Schritt weiter!« sagte er scharf, und er wunderte sich darüber, woher er so viel Mut für diesen Ton nahm. »Ich weiß nicht, wie ich mit euch dran bin, deshalb erachte ich es angeraten, euch nicht zu nahe an mich heranzulassen!«

Die Unheimlichen stoppten.

»Ihr versteht mich also«, sagte Wills. »Um so besser. Dann will ich euch meinen Standpunkt klarmachen. Mir ist nicht wohl in eurer Gesellschaft. Vielleicht wollt ihr es nicht, aber ich fühle mich auf eine unerklärbare Weise von euch bedroht. Ich fürchte euch. Ja, ich gebe es zu, ohne mich zu schämen, ich habe Angst vor euch. Weil ihr mich im Ungewissen laßt. Weil ich mit solchen Wesen noch nie zu tun hatte. Weil ich annehmen muß, daß ihr mir möglicherweise Böses antun wollt. Bitte versteht mich nichtfalsch. Ich will euch nichts unterstellen. Aber solange ihr mir nicht erklärt, wer ihr seid und was ihr von mir wollt, habe ich das legitime Recht, mit der Waffe in der Hand auf mich aufzupassen.«

Die Schatten blieben stumm.

»Könnt ihr nicht reden?« fragte George Wills. »Nun, dann gebt mir ein Zeichen. Wenn ihr in friedlicher Mission hier seid, hebt beide Hände.«

Wills wartete gespannt.

Nichts geschah.

Dicke Schweißperlen glänzten jetzt schon auf Wills’ Stirn.

Die Schatten setzten sich wieder in Bewegung.

»Halt!« schrie Wills.

Die Unheimlichen kümmerten sich nicht um den Befehl. Sie näherten sich dem Mann. Wills schrie: »Ich scherze nicht! Ich schieße wirklich!«

Die Schatten setzten ihren Weg fort.

Da drückte George Wills ab. Krachend entlud sich die Waffe. Eine lange Feuerzunge leckte aus dem Revolverlauf. Die Kanone bäumte sich in Wills’ Faust auf. Er war ein hervorragender Schütze. Auf diese geringe Entfernung traf er jedes Ziel, und auch diesmal traf seine Kugel, obwohl er mächtig aufgeregt war. Das Projektil wuchtete gegen den Schädel des vordersten Schattens.

Das schwarze Wesen wurde zurückgestoßen. Seine beiden Begleiter fingen es auf.

Dann fächerten die Gegner auseinander. In breiter Front schritten sie auf George Wills zu. Auf einer Linie. Wills wußte nicht, auf welchen Schatten er zuerst schießen sollte, und er hatte immer noch nicht die Ungeheuerlichkeit verdaut, daß das getroffene Wesen nicht zusammengebrochen war.

Erschoß wieder.

Die Kugel traf den Hals eines Gegners. Das schwarze Wesen machte zwei Schritte zurück, um die Balance wiederzufinden, und rückte dann sofort wieder auf.

George Wills zweifelte an seinem Verstand.

Er kreiselte herum und hetzte durch den Raum. Die Schatten hatten es nicht eilig, ihm zu folgen. Das Opfer schien ihnen gewiß zu sein.

Wills stürzte sich auf das Telefon. Er wählte den Polizeinotruf. »Hilfe!« schrie er in die Membrane. »Hilfe!«

»Was ist passiert?« wollte der Beamte am andern Ende des Drahtes wissen.

»Mein Leben ist in Gefahr…«

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Wills. George Wills! Um Himmels willen, Sie müssen mich retten!«

»Wer bedroht Sie?«

»Schatten! Schwarze, unheimliche Schatten! Sie sind in mein Haus eingedrungen! Ich habe auf sie geschossen, aber sie sind unverwundbar!«

»Also hören Sie, Sir…«, begann der Beamte ärgerlich. Er dachte, Wills wollte sich mit ihm einen Scherz erlauben.

»Ich flehe Sie an, schicken Sie jemanden her!« schrie Wills.

Die Schatten erreichten ihn in diesem Augenblick. Er feuerte auf sie, obwohl es keinen Sinn hatte. Eine schwarze Faust traf ihn. Er brüllte auf.

Der Telefonhörer wurde ihm aus der Hand gerissen. Das Kabel wurde aus dem Apparat gefetzt. Wills schoß ein weiteres Mal. Dann entwaffneten ihn die schwarzen Höllenschergen.

Schmerzhaft packten die Wesen zu.

Für Wills stand fest, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte…

***

Ich nippte an meinem Pernod und stellte das Glas vor mich auf den Tisch. »Ist schon eine Weile her, daß wir so gemütlich zusammensaßen«, sagte ich zu meinem Freund und Nachbarn, dem Parapsychologen Lance Selby.

Seine großen gutmütigen Augen mit der Andeutung von Tränensäcken darunter blickten mich an. »Wir haben beide viel um die Ohren, Tony. Das ist der Fluch des Tüchtigen. Wer nichts kann, der braucht sich kaum mal zu zerfransen.«

»Da ist was Wahres dran«, pflichtete ich Lance bei.

Mir fiel auf, daß sich das Grau seiner Schläfen etwas verstärkt hatte. Er sah auch ein bißchen müde und abgespannt aus. Kein Wunder. In letzter Zeit hatte er auf der ganzen Welt Vorlesungen gehalten. Er war ein As auf dem Gebiet der Parapsychologie. Eine Kapazität, deren Meinung Gewicht hatte. Ich war stolz darauf, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen.

Lance blickte lächelnd in die Runde. »Ist bei euch alles soweit in Ordnung?«

Vicky Bonney nickte. »Wir sind zufrieden.«

Lance richtete seinen Blick auf Mr. Silver. »Und wie steht’s mit dir?«

Der Hüne mit den Silberhaaren grinste. »Konnte ich schon jemals klagen?«

»Wann habt ihr dem Guten zuletzt zum Sieg verholfen?« erkundigte sich Lance. Er hatte selbst schon einige schwierige Abenteuer an meiner Seite bestritten. Manchmal hatte sein und mein Leben nur noch an einem seidenen Faden gehangen. Vielleicht hatte uns gerade das besonders fest zusammengeschmiedet.

»Wir haben uns erst kürzlich in Venedig mit einem Dämon, der sich der schwarze Satan nannte, herumgeschlagen«, sagte ich.

»Harter Job?« wollte Lance Selby wissen. »Ziemlich«, gab ich zurück.

»Die Hölle wird nie damit aufhören, immer neue Vorstöße in unsere Welt zu unternehmen«, sagte Lance grimmig.

Ich war mir der Tatsache bewußt – wie auch meine Freunde –, daß wir immer nur die Spitze eines Eisberges zerstören konnten, und uns war allen klar, daß unser Kampf niemals enden würde.

Vicky schüttelte ihre blonde Mähne zurück und fragte: »Habt ihr Hunger? Möchtet ihr etwas essen?«

»Mach dir keine Umstände«, sagte Lance.

»Ich bringe einfach, was ich habe«, sagte meine Freundin. »Und wer möchte, der nimmt sich davon.«

»Bring nicht zuviel«, sagte ich grinsend. »Silver muß auf seine Linie achten.«

»Stimmt überhaupt nicht«, maulte der Ex-Dämon. »Ich habe stets mein Idealgewicht.«

Vicky brachte Käse, Wurst, Weißbrot, Tomaten, Radieschen – und was sie sonst noch alles im Kühlschrank gefunden hatte. Und siehe da, nachdem der Mensch bekanntlich auch mit den Augen ißt, langten wir schon bald alle tüchtig zu, obwohl zunächst keiner den Anfang machen wollte.

Mr. Silver war mal wieder extrem gefräßig.

Er war schon ein sonderbarer Kauz. Da er kein Mensch war, konnte man ihn niemals mit menschlichen Maßstäben messen. Dennoch tat ich es immer wieder. Ein Fehler, den ich mir wohl nicht so schnell würde abgewöhnen können.

Der Ex-Dämon hätte wochenlang ohne Nahrung auskommen können ohne deshalb entkräftet darniederzuliegen. Er aß nicht, um seine Kräfte mit neuer Energie zu versorgen, sondern nur deshalb, weil es ihm schmeckte.

Die Energie bezog er von woanders. Aus einer Dimension, die jenseits unserer Erde lag. Zur Zeit war er gewissermaßen im Aufbau begriffen.

Als ich ihn – es hatte mich damals ins 12. Jahrhundert verschlagen – kennenlernte, war er zum Tode verurteilt gewesen, weil er sich geweigert hatte, nach den grausamen Gesetzen der Hölle zu leben.

Es war mir damals gelungen, ihm das Leben zu retten. Seither waren wir beisammen, und wir hatten schon so manche Fehde mit den Mächten der Finsternis ausgefochten.

Wir standen ganz oben auf der Abschußliste aller Dämonen.

Einer unserer erbittertsten Feinde war Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Immer wieder lief er uns über den Weg. Immer wieder versuchte er, uns zu kriegen.

Damals, als ich Mr. Silver mit ins 20. Jahrhundert brachte, hatte der Ex-Dämon seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht mehr voll entfalten können. Aber sie hatten ihn manchmal in Streßsituationen überrascht. Er hat sich ihrer ganz plötzlich für kurze Zeit bedienen können. Doch kurz danach waren sie wieder verschüttet gewesen.

Es hatte diesbezüglich ein ständiges Auf und Ab gegeben.

Und eben jetzt war Mr. Silver wieder einmal bei einem neuen Auf angelangt. Wir hofften alle, daß es recht lange anhielt, denn in diesen Phasen war der Hüne mit den Silberhaaren im Kampf gegen die Abgesandten der Hölle besonders brauchbar.

Nachdem wir alle satt waren, trug Vicky Bonney die Reste in die Küche.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne. An Stelle einer Verdauungszigarette, denn ich bin Nichtraucher.

Lance blickte auf seine Uhr. »Gott, so spät schon.«

»Versäumst du was?« fragte ich ihn. »Es wird langsam Zeit, zu Bett zu gehen. Ich habe in den letzten Wochen immer zu wenig Schlaf gekriegt. Das hängt mir noch nach.«

»Kannst du nicht morgen bis weit in den Vormittag hinein schlafen?«

»Das habe ich sowieso vor.«

Ich blickte Mr. Silver an. »Hast du gehört? Das bedeutet für dich, daß du die Stereoanlage nicht so brüllen lassen darfst wie gewöhnlich.«

»Er kann sich ja Gummipfropfen in die Ohren stecken«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

»Ein feiner Freund bist du«, sagte ich mit gespieltem Vorwurf. Und zu Lance: »Keine Sorge. Ich verstecke alle LPs und Kassetten. Dann kann er auf dem Kamm blasen.«

»Aber laut!« polterte Mr. Silver und lachte.

Vicky kehrte aus der Küche zurück. Lance erhob sich. »Dann will ich eure Gastfreundschaft nicht mehr länger strapazieren.«

»Blödsinn«, sagte ich. »Du bist hier immer gern gesehen, Lance.«

»War ein netter Abend.«

»Den wir so bald wie möglich wiederholen werden«, sagte ich. »An mir soll’s nicht liegen.«

»An mir erst recht nicht«, meinte ich und schlug dem Parapsychologen freundschaftlich auf die Schulter. Lance verabschiedete sich von Vicky und Mr. Silver. Er wollte auch mir die Hand reichen. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bring’ dich noch zur Tür.«

»Befürchtest du, daß ich den Weg nicht finde?« fragte Lance Selby schmunzelnd.

»Was weiß man. Du hast immerhin drei Gläser Mineralwasser getrunken. Wenn du so weitersäufst, kriegst du noch Läuse im Magen.«

Wir verließen den Livingroom.

Ich öffnete die Haustür. »Gute Nacht, Lance.«

»Gute Nacht, Tony.«

»Komm gut nach Hause.«

»Die paar Schritte.«

»War nett, daß du für uns Zeit hattest.«

»Das war schon lange fällig«, sagte Lance. Er tippte sich grüßend an die Stirn und ging. Ich klappte die Tür zu, ohne zu ahnen, daß meinem Freund schon in den nächsten Minuten große Gefahr drohte.

***

Lance Selby pfiff ein Lied, das ihm schon seit Tagen nicht aus dem Kopf ging. Er hatte es auf der Fahrt von Liverpool nach London im Autoradio gehört, wußte nicht, wer es komponiert hatte und wer es sang, aber es war ihm sofort ins Ohr gegangen und da geblieben.

Der Parapsychologe war bester Laune.

Er hielt sich gern in Tony Ballards Haus auf. Leider hatte er dazu viel zu selten Gelegenheit. Er bedauerte das, und er hatte sich in der vergangenen Woche vorgenommen, wieder etwas kürzer zu treten.

Immer nur arbeiten – das ist auch kein Leben.

Eingedenk dieses Mottos hatte Lance eine Einladung abgelehnt, die ihn auf die Universität von Passadena geholt hätte. Er brauchte endlich ein paar ruhigere Monate, um neue Kräfte zu tanken und sich zu regenerieren.

Lance holte die Schlüssel aus der Hosentasche. Er erreichte sein Haus und plötzlich befiel ihn eine innere Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Wollte ihn sein sechster Sinn auf etwas aufmerksam machen?

Auf eine Gefahr vielleicht? Lance drehte sich um.

Der Spätseptemberabend war relativ mild und ruhig. Durch die Chichester Road fuhr kein einziger Wagen. Die meisten Leute waren schon zu Bett gegangen. Nur vereinzelt brannten noch Lichter in den umliegenden Häusern.

Nebenan – bei Tony Ballard – war noch die Festbeleuchtung eingeschaltet. Aber auch die würde bald erlöschen.

Das welke Laub des großen Fliederbusches vor Lance Selbys Haus zitterte leicht. Der Wind strich sanft mit seinen Luftfingern darüber. Von einer Gefahr war weit und breit nichts zu sehen.

Wieso aber dann diese Unruhe, fragte sich der Parapsychologe. Vielleicht war seine Müdigkeit an diesem Gefühl schuld.

Er schloß die Tür auf, und als er eintreten wollte, passierte es! Eine schwarze Hand legte sich hart auf seine Schulter!

***

Der Parapsychologe wirbelte herum und sah sich einem Schatten gegenüber. Schwarz wie ein Krähenflügel war die Gestalt. Lance Selby war sofort klar, daß er ein Höllenwesen vor sich hatte.

Er stieß den Arm des Unheimlichen zur Seite und sprang blitzschnell zurück. Mit dem Rücken rammte er die Eingangstür auf. Er stolperte in sein Haus. Seine Linke suchte die Tür, und sobald sich die Finger um die Kante geschlossen hatte, wollte Lance die Tür kraftvoll zuschmettern.

Aber er schaffte es nicht.

Die Tür flog zwar zu, aber der Unheimliche hatte seinen schwarzen Arm dazwischen.

Lance stemmte sich gegen das Holz.

Der Schatten drückte von der anderen Seite dagegen. Er war wesentlich kräftiger. Lances Füße rutschten über den verfliesten Boden. Er keuchte. Sein Gesicht war von der enormen Anstrengung verzerrt.

In fieberhafter Eile überlegte er, wie er sich dieses Höllenwesen vom Hals schaffen konnte. Der Arm reichte immer weiter herein.

Die schwarze Hand versuchte Lance Selby zu packen. Keuchend warf er sich gegen die Tür, drückte sie mit aller Kraft zu. Eines Menschen Knochen wären bei diesem Druck gebrochen.

Doch dem Schatten machte das nichts aus.

Lance merkte, wie seine Kräfte abbauten. Der Unheimliche würde es gleich geschafft haben.

Plötzlich kam Lance die rettende Idee. Er trug ein Amulett um den Hals. Ein kleiner Lederbeutel war es. Ziemlich unscheinbar. Aber mit wirksamen Kräutern und Pulvern gefüllt, die über dämonenabweisende Kräfte verfügten. Rasend schnell nahm Lance das Amulett ab.

Er schlug damit auf die Hand des Schattens.

Draußen war ein wütendes Knurren zu hören, und dann wurde die Hand zurückgerissen.

Die Tür fiel sogleich ins Schloß, und Lance blieb einige Sekunden keuchend daran lehnen. Das war verdammt knapp gewesen. Der Parapsychologe pumpte so viel Sauerstoff wie möglich in seine Lungen, um sich zu erholen. Dann stemmte er sich von der Tür ab und begab sich ins Wohnzimmer.

Er wollte Tony Ballard anrufen und ihm berichten, was vorgefallen war.

Mißtrauisch betrat er den Livingroom. War der Schatten allein gewesen? Oder hatte er Komplizen, die hier drinnen auf den Hausbesitzer warteten? Lance machte sofort Licht.

Der Raum war unverändert.

Lance tat einen erleichterten Atemzug.

Dort stand das Telefon. Der Parapsychologe ging darauf zu. Plötzlich übersprang sein Herz einen Schlag. Er sah den Schatten wieder. Vor der Terrassentür stand er. Nicht mehr allein. Zwei weitere Schatten waren bei ihm. Lance Selby erstarrte für einen Moment.

Einer der Unheimlichen hob die Faust.

In der nächsten Sekunde klirrte das Glas. Der Schatten hatte es eingeschlagen, und nun hämmerte er die langen dolchartigen Splitter aus dem Rahmen…

***

»Was war das?« fragte Vicky Bonney und hob den Kopf.

Ich zuckte mit den Schultern. »Da ist ein Fenster kaputtgegangen.«

»Der Wind«, sagte Mr. Silver und zog die Mundwinkel unbekümmert nach unten.

»Das Lüftchen, das heute weht, kann doch kein Fenster kaputtschlagen!« sagte meine Freundin. Ihre veilchenblauen Augen blitzten beunruhigt.

Ihre Unruhe steckte Mr. Silver an. »Es kam von nebenan, Tony«, sagte er. »Von Lances Haus. Ob alles drüben in Ordnung ist?«

Die Worte des Ex-Dämons stachelten auch meine Unruhe an. Ich griff zum Telefon und wählte Lances Nummer. »Mal sehen, was er dazu sagt«, meinte ich.

Aber Lance hob nicht ab. Sonderbar. Ich legte auf.

»Ich sage euch, irgend etwas stimmt da nicht«, behauptete Vicky Bonney.

Ich trat ans Fenster und blickte zu Lance Selbys Haus hinüber. Im Wohnzimmer brannte Licht. Wieso hob er nicht ab? Er war doch zu Hause, und er war nicht taub. Er mußte das Läuten doch gehört haben.

Ich rief noch einmal an.

Wieder meldete sich Lance nicht.

»Warum geht ihr nicht hinüber und seht nach dem Rechten?« fragte Vicky.

Ich blickte Mr. Silver an. »Wollen wir?«

»Es ist unsere nachbarliche Pflicht«, tönte der Hüne und erhob sich. »Sind gleich wieder zurück«, sagte ich in Vickys Richtung.

Dann verließ ich mit meinem Freund und Kampfgefährten unser Haus. Mr. Silvers Haut begann silbrig zu schimmern. Ein Beweis dafür, daß er aufgeregt war.

»Womit rechnest du?« fragte ich ihn.

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte er. »Aber mein kleiner Finger läßt mich wissen, daß wir uns auf was gefaßt machen sollen.«

»Worauf?«

»Wir werden es gleich wissen, Tony!« knurrte der Hüne.

Wir erreichten die Haustür von Lance Selbys Heim. Ich schellte, behielt den Daumen auf dem Knopf. Die Unruhe überschwemmte mich allmählich. Ich fing an, mich ernsthaft um Lance zu sorgen. Als er nicht sofort an die Tür kam und uns sagte, daß alles okay war, ließ ich den Klingelknopf los.

Wer auf so langes Läuten nicht reagiert, der kann nicht, weil er verhindert ist.

»Soll ich die Tür aufbrechen, Tony?« fragte der Ex-Dämon.

»Kannst du dir die Reparatur leisten?«

»Auf jeden Fall.«

»Ich habe eine bessere Idee. Wir versuchen über die Terrasse ins Haus zu gelangen.«

»Einverstanden.«

Wir liefen an einer hohen Reihe von Heckenpflanzen vorbei.

»Zertrample ihm nicht sein Blumenbeet«, sagte ich zu Mr. Silver und sprang über die farbige Pracht, auf die das Licht vom Wohnzimmer fiel. Der Ex-Dämon folgte meinem Beispiel. Wir erreichten die Terrasse.

Ich hörte Kampflärm.

»Verdammt!« entfuhr es Mr. Silver, »Lance ist in Schwierigkeiten.«

Ich ballte meine Rechte. »Nicht mehr lange.«

Wir hasteten weiter. Glasscherben knirschten unter unseren Schuhen. Ich fegte mit der Linken den Vorhang zur Seite, der sich mir entgegenbauschte und im nächsten Moment sah ich vier pechschwarze Gestalten, die unseren Freund bedrängten…

***

Schritte!

David McKay zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Kamen die Schatten? Würden ihm die Höllenboten nun den Rest geben? Der Fischer wischte sich die Tränen von den Wangen. Er zitterte wie Espenlaub, erhob sich nicht, sondern kroch auf allen vieren von der Tür weg.

Hallend kamen die Schritte näher.

McKay preßte sich an die feuchte, kalte Wand.

Er schlug die Hände vors Gesicht und wagte kaum zu atmen. Starr war sein Blick auf die schwere Bohlentür gerichtet. Gleich würde sie sich öffnen.

Und dann…

Der Fischer hatte nicht den Mut, weiterzudenken. Er war ein Gefangener irgendwelcher Höllenwesen. Vielleicht hatten sie die Absicht, ihn in eine andere Welt abzutransportieren.

Vielleicht aber hatten sie lediglich die Absicht, ihn noch eine Weile in seiner furchtbaren Angst zappeln zu lassen, ehe sie ihm auf irgendeine grausame Weise das Leben nahmen.

Boten aus der Hölle sind immer grausam.

Es bereitet ihnen ein teuflisches Vergnügen, Menschen bis aufs Blut zu quälen. »O nein«, jammerte David McKay. »Nein, nein, nein…«

Die Schritte erreichten die Tür. Mit einem dumpfen Knall flog der Riegel draußen zur Seite. Ein Schlüssel wurde im Schloß gedreht. Die Tür schwang auf. McKay verhielt sich mucksmäuschenstill. Seine Augen weiteten sich. Er sah die Schatten.

Und einen Mann. Der bekam von ihnen einen derben Stoß. Er stolperte in den Raum, auf den zitternden Fischer zu.

Hinter ihm krachte die Tür wieder zu.

Der Schlüssel drehte sich. Der Riegel knallte. Die Schritte entfernten sich. McKay hockte auf dem Boden und atmete auf. Er war noch einmal davongekommen. Die Schatten wollten ihn noch nicht haben. Sein Leben war auf unbestimmte Zeit verlängert worden.

Der Mann, den die Schatten gebracht hatten, schien McKay noch nicht bemerkt zu haben. Er schüttelte mehrmals benommen den Kopf.

McKay bewegte sich zögernd.

Der untersetzte Mann blickte in seine Richtung. »Wo bin ich hier?« fragte er.

McKay erhob sich. »Ich habe keine Ahnung.«

»Haben auch Sie die Schatten geholt?«

Der Fischer nickte ernst. »Die Hölle hat nach uns gegriffen. Ich habe keine Ahnung, warum. Ich habe noch nie etwas Böses getan…« McKay erzählte, wie die Schatten auf sein Hausboot gekommen waren. »Es war entsetzlich. Ich dachte, die Todesangst würde mich umbringen.«

»Was ist aus Ihrem Freund geworden?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben ihn die Schatten erschlagen. Er wollte mir helfen… Mein Name ist übrigens McKay. David McKay.«

»George Wills«, sagte der andere.

»Wo haben die Unheimlichen Sie erwischt?«

»In meinem Haus. Es gelang mir noch, die Polizei zu verständigen, aber der Desk Sergeant hielt mich wahrscheinlich für verrückt.«

»Werden diese schwarzen Teufel uns umbringen, Mr. Wills?«

»Das kann ich mir nicht gut vorstellen.«

»Wieso nicht?«

»Hätten sie das nicht schon längst tun können? Sie hätten Sie auf Ihrem Hausboot und mich in meinem Haus töten können, ohne daß sie jemand daran hätte hindern können. Statt dessen schleppten sie uns hierher. Das muß einen Grund haben.«

McKay faßte neue Hoffnung. »Vielleicht haben Sie recht. So habe ich die Sache noch nicht betrachtet. Aber wenn diese Kerle uns nicht umbringen wollen, was haben sie dann mit uns vor?«

»Ich wollte, ich wüßte es. Haben Sie schon versucht, auszubrechen?«

Der Fischer schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich noch nicht lange genug hier. Aber ich halte es für ausgeschlossen, daß uns eine Flucht gelingt. Nicht bei diesen Unheimlichen. Wie hat man Sie hergebracht?«

»Das weiß ich nicht. Ich verlor vorübergehend das Bewußtsein, kam erst draußen in diesem Gang zu mir.«

»Dann haben Sie also keine Ahnung, wohin der Gang führt.«

»Nicht die geringste«, gab George Wills zerknirscht zu. »Verdammt, ich möchte endlich wissen, was wir hier sollen.«

David McKay schüttelte mit bekümmerter Miene den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es auch wissen möchte. Die Antwort auf diese Frage könnte mich vielleicht umbringen.«

Wills begab sich zur Tür.

Er hatte ein Taschenmesser bei sich. Damit stichelte er eine Weile im Schloß herum. Ohne Erfolg. Und als versuchte, die Klinge zwischen Tür und Rahmen hineinzuschieben, brach der Stahl.

»Mist«, ärgerte sich George Wills.

»Von hier kommen wir nicht weg«, sagte McKay.

Wills trommelte mit seinen Fäusten gegen die Tür und brüllte aus Leibeskräften.

»Das hat auch keinen Zweck. Das habe ich auch schon getan«, sagte McKay. »Die reagieren nicht darauf.«

Aber er irrte. Diesmal reagierten die Schatten.

Jemand kam.

Die Tür wurde geöffnet. Ein hochgewachsener Schatten trat ein.

»Seid ihr außerirdische Wesen?« fragte George Wills.

»Wir kommen von keinem anderen Planeten«, antwortete der Unheimliche zu Wills’ großer Verblüffung.

Zum erstenmal hörte auch McKay ein Wesen sprechen. Die Stimme klang hohl und furchterregend. »Ihr seid Abgesandte der Hölle, nicht wahr?« preßte der Fischer mühsam hervor.

»Du hast es erfaßt«, sagte der Unheimliche spröde.

»Warum habt ihr uns verschleppt?«

»Ihr werdet vor Gericht gestellt!« sagte der Schatten.

»Vor Gericht?« fragte Wills verblüfft. »Vor welches Gericht denn?«

»Vor kein irdisches, versteht sich«, sagte der Schatten.

»Aber wieso denn?« rief McKay mit erhobener Stimme. »Wir haben uns doch nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das wird sich bei der Verhandlung herausstellen. Bis dahin bleibt ihr in diesem Kerker. Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr dem Blutrichter vorgeführt!«

»Dem Blut-rich-ter…«, stöhnte David McKay. »Gütiger Himmel, warum denn?«

»Eure Gesetze sind dafür geschaffen, um das Böse zu verurteilen. Ihr bestraft Diebe und Mörder. Ihr sperrt Männer ein, die nach den Gesetzen der Hölle gelebt haben, und wir drehen den Spieß um. Der Blutrichter ist in eure Welt gekommen, um jene hart zu bestrafen, die Gutes getan haben, denn sie haben die Gesetze der Hölle verletzt. Mit euch beiden wird er den Anfang machen. Und es werden viele Gesetzesbrecher folgen.«

McKay fuhr sich mit der Hand nervös über die Augen. »Was erwartet uns?« fragte er krächzend.

»Wenn ihr für schuldig befunden werdet – der Tod!« sagte der Schatten kalt.

David McKay hatte das Gefühl, ein wuchtiger Keulenschlag habe seinen Kopf getroffen.

***

Lance Selby kämpfte wie ein Tiger. Immer wieder schlug er mit seinem Amulett zu. Es gelang ihm, sich eine Fluchtmöglichkeit herauszuhauen. Mit langen Sätzen rannte er durch das Wohnzimmer. Zwei Schatten folgten ihm, aber sie konnten nicht verhindern, daß er die Treppe erreichte, die zum Obergeschoß hinaufführte.

Auf der ersten Stufe wirbelte er herum.

Er riß das rechte Bein hoch und rammte es einem Gegner gegen die Brust. Das Wesen torkelte zurück.

Lance hetzte die Stufen hinauf.

Der zweite Schatten folgte ihm.

Oben angelangt, wirbelte der Parapsychologe noch einmal herum. Abermals trat sein Bein in Aktion. Er stieß den Schatten zurück. Das Wesen verlor das Gleichgewicht.

Es ruderte mit den Armen durch die Luft, rutschte von der Stufe ab und stürzte, sich mehrmals überschlagend, die Treppe hinunter. Dabei behinderte es den anderen Schatten, der Lance nicht entkommen lassen wollte.

Der Parapsychologe hoffte, sein Schlafzimmer erreichen zu können. Nachdem er sich darin eingeschlossen hatte, wollte er aus dem Fenster klettern und auf diese Weise sein von Schatten verseuchtes Haus verlassen.

Drei Yards bis zur Schlafzimmertür.

Drei Schritte.

Lance machte den ersten.

Da hechtete sich ihm der Unheimliche, der in diesem Augenblick das Obergeschoß erreicht hatte, nach. Mit ausgestreckten Armen flog der Schatten durch die Luft.

Er packte Lance Selbys Beine. Sein Schritt war jäh blockiert. Er schlug lang hin. Lance versuchte freizukommen. Er riß das rechte Bein an sich. Die Finger des Unheimlichen rutschten ab.

Lance trat ihm mit voller Wucht dorthin, wo ein Mensch das Gesicht hatte. Dadurch bekam er auch das zweite Bein frei.

Sofort sprang er auf. Der Schatten schnellte ebenfalls hoch. Als er angriff, schlug ihm Lance das Amulett auf den Schädel. Wie vom Blitz getroffen brach das Wesen zusammen.

Aber Lance war noch nicht aus dem Schneider.

Der zweite Schatten war inzwischen im Obergeschoß angelangt, und er nahm sich vor Lance Selbys Amulett in acht. Der Parapsychologe schlug mehrmals zu, doch der Unheimliche wich immer wieder geschickt aus.

Lances Gegner war geschmeidig.

Er trieb den Parapsychologen in die Enge. Lance kämpfte mit dem Mut des Verzweifelten. Er wollte sich um keinen Preis unterkriegen lassen. Doch die Zeichen standen nicht gut für ihn.

Einmal traf er den unheimlichen Gegner mit dem Amulett.

Das Wesen klappte in der Mitte zusammen. Lance wollte fliehen. Das war ein Fehler. Er hätte die Gelegenheit wahrnehmen und den Schatten mit einem harten Hieb auf den Schädel niederstrecken sollen.

Da er es unterlassen hatte, konnte der Unheimliche ihn packen.

Die Arme des Wesens schnellten vor. Seine Faust traf zunächst Lance Selbys Kinn. Der Parapsychologe wurde von der Wucht des Schlages gegen die Wand geschleudert. Er war benommen.

Der unheimliche Gegner riß ihn herum und schlang seine Arme um seinen Körper. Wie Stahlklammern hielten ihn die Arme des Höllenwesens fest. Sie drückten zu.

Lance hatte den Eindruck, seine Lungen würden bersten. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle…

***

Ich traute meinen Augen nicht. Schatten in Lance Selbys Haus! Höllenwesen! Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, was sie hier zu suchen hatten. Sie waren da, und wir mußten sie bekämpfen.

Lance Selby setzte sich nach oben ab.

Zwei Schatten folgten ihm. Wir sprangen durch die Terrassentür. Zwei Schatten wirbelten herum und bildeten eine Front gegen uns.

»Silver!« zischte ich. »Kümmere dich um Lance. Stell dich an seine Seite!«

»Wirst du mit diesen beiden Kerlen allein fertig?« fragte der Ex-Dämon hastig. »Ich versuch es«, gab ich zurück. »Okay.«

Der Hüne mit den Silberhaaren stürmte auf die Treppe zu. Oben war Kampflärm zu hören. Lance schrie. Ich konnte mich nicht darum kümmern, denn die beiden Schatten griffen mich sofort an.

Geduckt kamen sie heran. Ich wartete.

Das erste Höllenwesen stürzte sich auf mich. Ich schlug mit meinem magischen Ring zu. Der Schlag hätte die Schwärze, aus der das Gesicht des Unheimlichen bestand, treffen sollen, doch mein Gegner nahm den Kopf blitzschnell zur Seite. Meine Faust schoß daneben.

Dafür beförderte mich ein Rammstoß des Schattens – ausgeführt mit der Schulter – zwei Yards zurück. Ich blieb mit den Hacken am Teppichrand hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Sofort ließen sich beide Schatten gleichzeitig auf mich fallen. Sie wollten mich unter sich begraben, aber ich wälzte mich herum, und gleich noch einmal. So schnell, daß ich aus dem Gefahrenbereich war, als die schwarzen Körper den Boden berührten.

Ich war gleich wieder auf den Beinen, und als das erste Wesen mich erneut attackierte, setzte ich ihm meinen Ring ans Kinn. Die Wirkung war frappierend.

Wie bei einer Stoffpuppe riß der Schädel des Höllenwesens ab und fiel zu Boden. Der Unheimliche streckte um Halt suchend die Arme aus. Er machte zwei, drei torkelnde Schritte und brach dann zusammen.

Die Schwärze bekam Risse.

Immer tiefer wurden sie. Der Körper fiel auseinander und löste sich in Sekundenschnelle auf. Doch ich konnte noch nicht erleichtert aufatmen. Da war noch ein Schatten, der mir nach dem Leben trachtete, und wenn ich mich nicht höllisch vorsah, würde er es auch kriegen.

***

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Mr. Silver die Treppe hinauf. Eine für Menschen unvorstellbare Wandlung ging mit ihm vor. Seine Hände erstarrten zu purem Silber. Dennoch war er imstande, die Finger immer noch nach Belieben zu bewegen.

Die Situation war für Lance Selby kritisch. Mr. Silver streckte seine Hand und schlug zu.

Das Wesen brüllte auf, ließ Lance Selby los und wirbelte herum. Der Parapsychologe wich benommen zurück. Er verfolgte den Kampf zwischen Mr. Silver und dem Höllenwesen wie durch einen trüben Schleier.

Der Ex-Dämon machte kurzen Prozeß mit dem Schatten.

Seine Linke stieß dem unheimlichen Gegner die Finger kraftvoll in den Brustkorb.

Ein schauriges Röcheln war zu hören, und dann rieselte der Schatten in Form von Asche zu Boden.

»Danke, Silver«, keuchte Lance.

»Keine Ursache«, sagte der Hüne grinsend. »Ich helfe gern, wenn ich kann.«

Lance wies auf den Schatten, den er mit seinem Amulett niedergeschlagen hatte. »Was wird aus ihm?«.

»Du konntest ihn nur kampfunfähig machen, aber nicht vernichten. Er wird sich wieder erholen, wenn ich ihm nicht den Rest gebe«, sagte der Ex-Dämon.

»Dann tu es«, verlangte der Parapsychologe.

Mr. Silver verfuhr mit dem zweiten Schatten so wie mit dem andern. Auch diesen vernichtete er.

Danach richtete sich der Ex-Dämon wieder auf. »Bleib vorläufig hier. Ich muß nach Tony sehen.«

Lance Selby nickte. »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«

Der Hüne kreiselte mit einer unvorstellbaren Schnelligkeit herum und rannte zur Treppe zurück.

***

Ich hatte Schwierigkeiten mit meinem zweiten Gegner. Seine Faust traf meinen linken Rippenbogen. Pfeifend preßte er mir die Luft aus dem Lungenflügel.

Ich hätte dringend eine Verschnaufpause nötig gehabt, aber gerade die gönnte mir mein Gegner nicht.

Der Schatten nützte meine Benommenheit.

Vehement griff er mich an. Wieder traf mich seine Faust. Ich prallte gegen die Wand. Meine Deckung war miserabel, und meine Konterschläge waren lahm.

Verdammt, das Wesen aus der Hölle war drauf und dran, mich fertigzumachen. Mein Kopf pendelte in den nächsten Sekunden zwischen den harten Fäusten des Unheimlichen hin und her.

Ich hatte den süßlichen Geschmack von Blut im Mund. Es sah schlecht für mich aus. Alles um mich herum war verschwommen. Mein Untergang war vorgezeichnet. Ich zwang mich zu einer Gegenattacke. Aber der Schatten wußte, was kommen sollte, steppte wendig zur Seite und holte zu einem Schlag aus, der meinen Lebensfaden zerreißen sollte.

Ich hätte es nicht verhindern können.

Ich war zu entkräftetet, zu stark angeschlagen.

Der schwarze Teufel hätte mich umgebracht, wenn mir Mr. Silver nicht zu Hilfe gekommen wäre. Er war mit Gold nicht aufzuwiegen. Was er schon für mich getan hatte, übertraf bei weitem das, was ich für ihn getan hatte.

Seine perlmuttfarbenen Augen verfärbten sich.

Und bevor die Faust des Schattens mich treffen konnte, rasten zwei rote Feuerlanzen aus den Augen mein Freundes. Sie stachen in den Rücken des Unheimlichen.

Das Wesen bog das Kreuz durch.

Es riß die Arme hoch, während es von Mr. Silvers Feuer in Sekundenbruchteilen zerstört wurde. Es konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Flammen schlugen aus dem schwarzen Leib.

Der Unheimliche brach zusammen. Sein Körper erschlaffte, dunkelgrauer Rauch stieg hoch, und als sich der Qualm verzogen hatte, war von dem Wesen nichts mehr übrig.

Ich lehnte mich erschöpft an die Wand. Mr. Silver trat auf mich zu. »Kann ich etwas für dich tun, Tony?«

»Laß nur. Du hast genug für mich getan. Was ist mit Lance?«

»Er ist oben.«

»Ist er okay?«

»Ja«, sagte Mr. Silver. Er glaubte es. Aber war es auch wirklich der Fall?

***

Jener Schatten, der an der Haustür über Lance Selby hergefallen und von diesem mit Hilfe des Amuletts vertrieben worden war erholte sich rasch von dem Schock, den die Berührung mit dem Amulett bei ihm hervorgerufen hatte.

Während seine Kumpane im Haus kämpften, blieb er abwartend draußen. Erst als er fühlte, daß es alle seine Artgenossen erwischt hatte, entschied er sich, den Auftrag des Blutrichters allein auszuführen.

Unbemerkt huschte er durch die Dunkelheit. Er kletterte an der Hausfassade hoch. Irgendwo fand er immer Halt. Bald langte er beim Obergeschoß an. Vorsichtig drückte er das Schlafzimmerfenster auf.

Er glitt über die Fensterbank. Wie eine Schlange bewegte er sich. Drinnen im Raum richtete er sich lautlos auf.

Langsam näherte er sich der Tür. Draußen stand Lance Selby, das wußte er.

Der Teppich verschluckte jeden Schritt. Lance Selby konnte nicht hören, daß sich ihm eine neue Gefahr in Gestalt dieses Unheimlichen näherte. Er mußte denken, gerettet zu sein.

Aber der Schein trog.

Der Schatten glitt an die Tür heran. Seine schwarze Hand legte sich auf den Knauf. Er drehte ihn, langsam und vorsichtig. Als die Tür sich öffnete, war nicht das geringste Geräusch zu vernehmen.

Lance Selby lehnte an der Wand.

Sein Blick war auf die Treppe gerichtet.

Er keuchte und war bemüht, wieder zu Kräften zu kommen.

Bald war die Tür so weit offen, daß der Schatten aus dem Schlafzimmer treten konnte. Seine schwarze Hand ballte sich zur Faust. Er schlich an den Parapsychologen heran.

Lances Instinkt verriet ihm plötzlich die Gefahr. Er kreiselte herum. Doch zu spät.

Der Schatten schlug fest zu. Lance war nicht in der Lage, den Treffer durchzustehen. Er kippte zurück, fiel gegen die Wand und sank daran langsam nach unten.

Der Unheimliche fing ihn blitzschnell auf. Er schwang den Ohnmächtigen auf seine Schulter, machte kehrt und verschwand mit dem Parapsychologen im Schlafzimmer.

Was unten im Erdgeschoß passierte, kümmerte ihn nicht.

Er durchquerte den finsteren Raum mit seiner Last, kletterte mit dem Bewußtlosen aus dem Fenster und sprang. Mühelos fing er sein und Selbys Gewicht ab. Sekunden später verschwand er mit seinem Gefangenen in der Finsternis.

***

Rock Stevens war Tankstellenpächter. Eine Seele von einem Menschen. Da er gelernter Automechaniker war, reparierte er in der kleinen Werkstatt auch Fahrzeuge, und es war nicht erst einmal vorgekommen, daß er sich seinen Arbeitslohn nicht bezahlen ließ, wenn er gemerkt hatte, daß der- oder diejenige knapp bei Kasse war. Es genügte ihm, wenn ihm daraus keine Unkosten erwuchsen. Er half gern, und es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, jemanden wegzuschicken, weil er sich aus finanziellen Gründen eine wichtige Reparatur an seinem Wagen nicht leisten konnte.

Fahrzeuge müssen zuverlässig sein, wenn man sie im Verkehr einsetzt! Das war Stevens’ Leitspruch. Und bevor einer mit kaputten Bremsen fuhr, reparierte er lieber, ohne Geld dafür zu nehmen.

Er hatte mal wieder Nachtdienst, saß im schmierigen Overall in seinem kleinen Büro, das Radio war eingeschaltet, seine Beine lagen auf dem Schreibtisch, und er telefonierte mit seiner Freundin Judy Ziegfeld.

Es war ein flauer Abend. So gut wie kein Betrieb.

Jede Stunde kam mal ein Wagen zum Tanken vorbei. Nicht gerade besonders aufreibend, das Geschäft. Rock Stevens hätte es lieber anders gehabt. Ein bißchen Betrieb hätte weder ihm noch dem Geschäft geschadet.

Wischerblätter erneuern. Scheinwerferlämpchen auswechseln. Reifen wuchten. Er hätte alles übernommen. Doch niemand wollte in dieser Nacht seine Dienste in Anspruch nehmen.

»Geht es dir gut, Judy?« fragte er lächelnd.

»Natürlich, Schatz. Warum sollte es mir schlecht gehen. Mir fehlt nur eins zum ganz großen Glück.«

»Was?«

»Du«, sagte Judy Ziegfeld. »Das hast du lieb gesagt.«

»Es war auch ehrlich gemeint.«

»Danke. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, Rock. Hör mal, warum schließt du die Tankstelle nicht früher und kommst noch auf einen Sprung bei mir vorbei? Ich mach’ dir auch was Gutes zu essen.«

»Das klingt verlockend, aber das geht nicht, Baby.«

»Wenn doch sowieso Flaute herrscht.«

»Die Leute müssen sich darauf verlassen können, daß meine Tankstelle bis 24 Uhr geöffnet hat. Wenn ich früher dichtmache, und einer braucht noch schnell Benzin…«

»Wegen einem…«

»Manchmal kann das lebenswichtig sein. Im vergangenen Jahr gab es einen Fall. Mr. Hastings’ Sohn hat ‘nen Blinddarmdurchbruch. Er mußte den Jungen schnellstens ins Krankenhaus schaffen, hatte aber nicht genug Sprit im Tank. Es ging um Minuten. Wenn ich damals früher geschlossen hätte, wäre der Junge heute nicht mehr am Leben. Das hätte ich mir nie verziehen.«

»Du bist ein guter Kerl, Rock. Das ist der Grund, weshalb ich dich auch so schrecklich gern mag.«

»Kann ich nicht nachher bei dir vorbeikommen?«

»Ich fürchte, das wird dann zu spät.«

»Du hast recht. Aber morgen sehen wir uns.«

»Ich freue mich darauf.«

Etwas klapperte in der Werkstatt.

Rock Stevens drehte den Kopf. Die Tür war nur halb geschlossen. Judy Ziegfeld sagte etwas, doch er hörte nicht hin. Seine Hand, die den Hörer hielt, sank nach unten.

»Rock!« rief Judy am anderen Ende der Leitung. »Rock, warum antwortest du nicht?«

Jetzt reagierte er wieder auf die Stimme des Mädchens. »Einen Augenblick, Darling«, sagte er. »Ich glaube, da ist jemand in der Werkstatt.«

»Soll ich auflegen?«

»Nein. Bleib dran. Ich seh’ nur schnell mal nach. Bin gleich wieder zurück.«

Rock Stevens legte den Hörer auf den Schreibtisch. Er hob die langen Beine und schwang sie nach links.

Stevens war ein gutaussehender, vierschrötiger Bursche mit schwarzem Haar, gutmütigen Augen und einer griechisch geformten Nase, obwohl sich in seiner Ahnengalerie weit und breit kein Grieche befand. Er stammte von einer alten Quäkerfamilie ab. Sein Urgroßvater war nach Amerika ausgewandert und war da ein bedeutender Mann geworden, auf den die Familie heute noch stolz war.

Rock erhob sich und stellte das Radio ab.

Dann lauschte er.

Das Geräusch wiederholte sich nicht.

Aber gründlich, wie er nun mal war, wollte er sich vergewissern, daß wirklich niemand in der Werkstatt war.

Er zog die Tür auf und betrat die Halle. Drei Fahrzeuge standen hier. Stevens hatte sie bereits repariert. Sie mußten nur noch gewaschen werden. Aber das konnte er morgen tun. Die Wagenbesitzer würden erst gegen Mittag kommen.

Der Tankstellenpächter machte den Hals lang. Er schaute über die Autodächer. Nichts. »Ist hier jemand?« fragte er. Seine Stimme hallte. »Hallo!« Keine Reaktion.

Rock Stevens zuckte mit den Schultern. Er wandte sich um und kehrte zum Schreibtisch zurück. Nachdem er es sich im Sessel bequem gemacht hatte und seine Beine wieder auf dem Tisch lagen, griff er sich den Hörer.

»Hallo, Baby. Da bin ich wieder.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, sagte Rock Stevens. Doch er irrte, denn die Schatten waren gekommen!

***

Robert Flagg brauchte sehr lange, bis er sich von dem Niederschlag erholte. Er lag in David McKays Hausboot auf dem Boden, litt an schweren Gleichgewichtsstörungen und hatte erbrochen.

Gehirnerschütterung, konstatierte er selbst, obwohl er kein Arzt war. Grauenvolle Visionen quälten ihn.

Er mußte immerzu an die unheimlichen Wesen denken, die das Hausboot überfallen hatten. Was war aus David geworden?

Flagg versuchte aufzustehen. Es klappte nicht.

Eine Stunde nach dem Erwachen lag er immer noch auf dem Boden. Er hoffte, daß er sich wenigstens ein bißchen in dieser Zeit erholte. Nur so viel, um das Hausboot verlassen zu können.

Wenn die Schatten wiederkamen, wollte er nicht mehr hier sein.

Es wurde für ihn zur fixen Idee, daß sie wiederkommen würden, und das schürte seine Angst. Er biß die Zähne zusammen und quälte sich auf die Beine. Keuchend stand er da. Mit nach vorn gebeugtem Oberkörper. Und alles drehte sich um ihn herum.

Mühsam versuchte er die würgende Übelkeit hinunterzuschlucken. Breitbeinig durchquerte er den Raum. Überall hielt er sich fest, um nicht wieder zu Boden zu sinken.

Seine Knie kamen ihm weich wie Gummi vor.

Er mußte nach jedem Schritt eine kurze Pause einlegen. Deshalb brauchte er endlos lange, bis er das Hausboot verlassen hatte. Wie ein schwer Betrunkener torkelte er den Kai entlang.

Telefonieren! hämmerte es schmerzhaft in seinem Kopf. Du mußt telefonieren! Er suchte eine Telefonzelle.

Zweihundert Yards von McKays Hausboot entfernt entdeckte er eine. Mühsam schleppte er sich darauf zu. Drinnen lehnte er sich an die Glaswand und schloß die Augen.

Sein Kopf dröhnte. Die Übelkeit nahm zu. Er wußte, daß er jetzt hätte still liegen müssen. Aber sein Freund McKay war verschleppt worden. Er mußte die Polizei alarmieren.

Umständlich warf er das Geldstück ein.

Langsam wählte er. Am andern Ende meldete sich eine gleichgültige Männerstimme.

»Mein Name ist Flagg«, keuchte der Erschöpfte. »Robert Flagg. Es ist etwas Furchtbares geschehen.«

»Was, Mr. Flagg?«

»Mein Freund David McKay besitzt ein Hausboot auf der Themse.« Flagg sagte, wo sich das Hausboot genau befand. »Wir saßen beisammen und tranken ein bißchen. Da tauchten Schatten auf. Schwarze, unheimliche Schatten, Officer! Sie kamen auf das Hausboot und fielen über uns her. Sie haben mich niedergeschlagen und meinen Freund verschleppt.«

»Sind Sie sicher, daß Sie nicht zuviel getrunken haben, Mr. Flagg?«

»Glauben Sie mir nicht?«

»Offengestanden, es fällt mir sehr schwer…«

»Aber jedes Wort ist wahr, Officer! Ich habe eine Gehirnerschütterung erlitten. Ich muß ins Krankenhaus. Könnten Sie veranlassen, daß mich ein Krankenwagen abholt?«

»Na schön. Von wo aus rufen sie an?«

Flagg sagte es ihm.

»Bleiben Sie da. Ich veranlasse das Nötige.«

»Danke«, sagte Flagg, und da wurde ihm schwarz vor den Augen.

Er ließ den Hörer fallen und brach zusammen. Die Anstrengung war zuviel für ihn gewesen. Er war erneut ohnmächtig geworden.

»Hallo!« rief der Polizeibeamte am anderen Ende. »Hallo.« Aber Robert Flagg war nicht in der Lage zu antworten.

***

Ich erholte mich allmählich. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Die Schatten hatten mir einiges abverlangt, und mir rieselten bei dem Gedanken dicke Hagelschloßen über den Rücken, daß ich jetzt nicht mehr leben würde, wenn Mr. Silver nicht im allerletzten Moment eingegriffen hätte.

»Lance!« rief ich. »Entwarnung! Es ist alles vorbei! Du kannst herunterkommen!«

Mein Freund und Kampfgefährte und ich blickten zur Treppe.

Lance kam nicht.

»Lance!« rief ich noch einmal. Ich schaute den Ex-Dämon an. »Du hast doch gesagt…«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war der Streß zuviel für ihn. Kann sein, daß er sich hingelegt hat.«

»Er müßte trotzdem antworten!« sagte ich. »Auch wenn er liegt.«

»Ich schau’ mal nach«, sagte Mr. Silver.

»Ich komme mit.«

»Kannst du schon wieder Treppen steigen?«

»Ich kann alles. Mein Wille versetzt Berge.«

»Wunderbar. Dann komm«, sagte der Ex-Dämon.

Wir begaben uns ins Obergeschoß. Da, wo Lance Selby gestanden hatte, stand er nicht mehr.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«

Wir traten in Lances Schlafzimmer, aber auch da war der Parapsychologe nicht. Daraufhin nahmen wir uns jeden Raum vor, und auch den Dachboden. Von Lance keine Spur.

»Verstehst du das?« fragte ich Mr. Silver.

»Nein.«

»Ich dachte, alle Schatten wären ausgeschaltet.«

»Sieht fast danach aus, als hätten wir einen übersehen.«

»Und der hat Lance entführt,«, sagte ich.

»Eine andere Erklärung habe ich für sein Verschwinden nicht«, brummte Mr. Silver.

»Mist!« entfuhr es mir. Ich begab mich zum Schlafzimmerfenster. Instinktiv wurde mir bewußt, daß Lance Selby auf diesem Weg verschwunden war. Und das nicht freiwillig.

***

»War drüben was los?« fragte Vicky Bonney, als wir wieder heimkamen. »Das kann man wohl sagen«, knirschte ich. »Sieht man es mir nicht an?«

»Doch.« Vickys Blick pendelte zwischen Mr. Silver und mir hin und her. »Was ist geschehen? Was ist mit Lance? Ist er okay?«

»Lance ist verschwunden«, sagte ich. Ich stieß Mr. Silver mit dem Ellenbogen an und verlangte: »Erzähl ihr alles, Silver.«

Der Ex-Dämon nickte und informierte meine Freundin. Vickys veilchenblaue Augen wurden riesengroß. Ich goß mir einen Pernod ein und setzte mich. Langsam trank ich. Der Drink tat mir gut. Er belebte meine Sinne. Meine Maschine kam allmählich wieder auf Touren.

Nachdem Mr. Silver geendet hatte, fügte ich hinzu: »Wir haben uns rund um Lances Haus umgesehen. Nichts. Keine Spur von ihm.«

Vicky nagte an ihrer Unterlippe. »Schrecklich ist das. Vor kurzem hat er noch hier gesessen, und wir waren bester Laune, und nun ist er verschwunden. Warum?«

»Da kann es viele Gründe geben«, sagte ich. »Nenn mir einen«, verlangte Vicky Bonney.

Ich hob die Schultern. »Lance ist ein erklärter Feind der Hölle. Allein deshalb schon lebt er stets gefährlich.«

»Was gedenkt ihr zu unternehmen?« wollte Vicky wissen.

»Keine Ahnung«, sagte ich.

»Ihr könnt Lance doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen.«

»Diese Absicht haben wir auch nicht«, sagte ich bestimmt. »Sag mir, wo er ist, und ich unternehme alles, um sein Leben zu retten.«

»Wenn es überhaupt noch zu retten ist«, sagte Vicky.

»Das hoffe ich«, erwiderte ich ernst. »Ich komme mir wie in einer Sackgasse vor. Ich kann nicht weiter.«

Vickys Blick richtete sich auf den Ex-Dämon. »Kannst du nichts tun, Silver?«

Der Hüne mit den Silberhaaren setzte sich. »Ich werde es versuchen«, versprach er.

Ich drückte ihm die Daumen. Manchmal gelang es ihm, verschwundene Personen zu orten, herauszubekommen, wo sie sich befanden. Ich hoffte, auch etwas über die Hintergründe des heimtückischen Überfalls der Schatten zu erfahren.

Mr. Silver konzentrierte sich. Die Spannung knisterte im Raum.

Wir verhielten uns vollkommen still, während der Ex-Dämon abschaltete und sich in Trance versetzte.

Silbrig schimmerte seine Gesichtshaut. Er sah aus wie ein Mann aus Metall. Wir hörten ihn tief und regelmäßig atmen. Vicky Bonney schaute mich besorgt an. Wird er es schaffen? fragten mich ihre Augen. Ich hob die Schultern. Niemand konnte das vorhersagen.

Manchmal gelang dem Ex-Dämon beinahe alles, was er anpackte.

Und dann wiederum ging ihm alles daneben.

Sein Gesicht verkantete. Die Nasenflügel stellten sich auf. Unser Freund schien unter Hochspannung zu stehen. Plötzlich öffnete sich sein Mund. Die Lippen bebten.

Er wollte etwas sagen, doch noch kam kein Laut aus seinem Mund. Dann auf einmal ein Zischen. Ein Knurren. Haß verzerrte Mr. Silvers Antlitz. Mir fiel auf, wie er die Hände zu Fäusten ballte.

»Er ist da!« kam es rauh aus seinem Mund. »Er ist nach London gekommen!«

»Wer?« wollte ich wissen.

»Er wird richten über jene, die nicht nach den Gesetzen der Hölle gelebt haben, und er wird alle zum Tod verurteilen, die sich mit guten Taten hervorgetan haben!«

»Wer?« fragte ich noch einmal.

»Der Blutrichter!« antwortete Mr. Silver. Dann verstummte er.

***

»Rock«, sagte Judy Ziegfeld.

»Ja, Darling?«

»Hast du keine Angst, daß du mal überfallen werden könntest?«

»Eigentlich nicht.«

»Aber es könnte doch passieren. Ich muß immerzu daran denken, wenn du Nachtdienst hast.«

Rock Stevens lächelte. »Dafür denke ich überhaupt nicht daran. Bei mir ist nicht viel zu holen. Das weiß man bestimmt in den einschlägigen Kreisen, deshalb werden sie mich ungeschoren lassen, davon bin ich überzeugt.«

»Was würdest du tun, wenn du doch einmal überfallen würdest, Rock? Würdest du das Geld, das sich in der Kasse befindet, hergeben?«

»Kaum. Ich würde darum kämpfen.«

»Und wenn der oder die Täter bewaffnet wären?«

»Ich würde kämpfen«, sagte Rock Stevens noch einmal.

»Das wäre aber sehr unvernünftig von dir.«

»Sieh mal, von mir kann man so ziemlich alles haben. Aber für ein Verbrechen habe ich kein Verständnis.«

Da war es plötzlich wieder. Das Geräusch. Es kam wieder aus der Werkstatt. Es mußte also doch jemand dort sein. Stevens war der Ansicht, vorhin nicht gründlich genug nachgesehen zu haben. Vielleicht hatte sich hinter einem der Wagen jemand versteckt.

»Ich glaube, ich muß mich noch mal umsehen«, sagte Stevens zu seiner Freundin. »Rock, was ist…?«

»Mach dir keine Sorgen.«

»Du hast gut reden. Ich sitze hier wie auf glühenden Nadeln, wenn du den Telefonhörer weglegst. Und du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen.«

»Wir unterhalten uns gleich weiter, einverstanden?«

»Sei vorsichtig«, sagte Judy Ziegfeld eindringlich.

»Aber ja«, erwiderte Rock Stevens und stand auf. Sein Blick fiel auf eine Eisenstange. Sie gehörte zu einem Wagenheber, der nicht funktionierte. Der Tankstellenpächter hatte versprochen, ihn sich anzusehen und zu reparieren, falls es noch möglich war.

Er nahm die Stange in die Hand. Nur, weil Judy Ziegfeld vorhin davon gesprochen hatte, daß er mal überfallen werden könnte.

Er hatte keine Angst.

Er war kräftig und groß. Allein sein Erscheinen würde irgendwelche lichtscheuen Typen einschüchtern, und wenn er ihnen dann noch die Eisenstange zeigte, würden sie bestimmt Hals über Kopf das Weite suchen.

Zum zweitenmal betrat er die vom Neonlicht überflutete Werkstatt.

»Hallo! Wer ist da?«

Stille.

Aber diesmal kehrte Rock Stevens nicht gleich wieder um. Er wollte den Geräuschen, die er vernommen hatte, auf den Grund gehen. Langsam näherte er sich dem ersten Wagen. Er blickte in das Fahrzeug, ging darum herum. Es war leer. Niemand versteckte sich dahinter oder darunter.

Stevens ging zum zweiten Wagen weiter.

Schon nach dem zweiten Schritt stoppte er, denn hinter dem Kombi traten plötzlich zwei schwarze Wesen hervor.

Stevens erstarrte. Verdattert blickte er die unheimlichen Gestalten an. Er verlor die Fassung. Kein Mensch hätte ihn so erschrecken können, wie es diese Schatten taten. In seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Er glaubte, seine Nerven würden ihm einen üblen Streich spielen. Wie konnte es so etwas denn geben? Schatten, die lebten, die sich bewegten, die in diesem Augenblick eine drohende Haltung gegen ihn einnahmen.

Verwirrt hob er die Eisenstange.

Jetzt hatte er Angst.

»Was… was wollt ihr?« preßte er heiser hervor. »Woher kommt ihr?«

Die Schatten setzten sich in Bewegung.

Rock Stevens brach der kalte Schweiß aus.

»Was habt ihr hier zu suchen?« keuchte er.

Die unheimlichen Wesen antworteten nicht. Unaufhaltsam kamen sie näher. Als sie auf Armlänge an den Tankstellenpächter herangekommen waren, schlug er mit der Eisenstange zu. Er legte sehr viel Kraft in den Schlag. Das Wesen taumelte zur Seite.

Eines Menschen Schädeldecke hätte diesen Schlag nicht ausgehalten. Aber das da waren keine Menschen.

Das waren Wesen aus der Hölle. Sie verkrafteten sehr viel mehr als ein Mensch. Herkömmliche Waffen konnten ihnen nichts anhaben, und eine Eisenstange brauchten sie erst recht nicht zu fürchten.

Der getroffene Schatten fiel nicht.

Rock Stevens registrierte das mit Entsetzen. Er schlug noch einmal zu. Mit derselben Kraft wie vorher. Er wollte nicht glauben, daß diese Wesen unverwundbar waren.

Die Stange landete in der Mitte des Schädels. Sie vibrierte schmerzhaft in Stevens’ Hand. Das Wesen packte blitzschnell zu. Seine Finger schlossen sich um die Eisenstange, ein kräftiger Ruck, und der Tankstellenpächter war entwaffnet.

Rock Stevens schüttelte verstört den Kopf. »Verschwindet!« schrie er. »Nein! Laßt mich in Ruhe! Weg! Weg, ihr schwarzen Bestien!« Die Schatten sprangen ihn an.

Er wuchtete sich gleichzeitig gegen sie. Es gelang ihm, ein Wesen hochzustemmen. Mit beiden Armen. Er schleuderte die schwarze Gestalt gegen die Wand. Die Fliesen splitterten.

Der zweite Schatten erwischte Stevens’ Overall.

Der Tankstellenpächter ließ sich zur Seite fallen. Das häßliche Ratschen von zerreißendem Stoff war zu hören.

Der Schatten hielt ein Stück von Stevens’ Overall in seiner Hand. Rock Stevens schnellte gleich wieder hoch.

Zu zweit griffen ihn die Schatten nun wieder an. Sie nahmen ihn in die Zange. Er schlug dorthin, wo sie ihre Gesichter hätten haben müssen. Er trat nach ihren Beinen, doch sie rückten immer enger zusammen.

Er hatte bald keinen Freiraum mehr, konnte sich kaum noch bewegen.

Eine schwarze Faust traf schmerzhaft seinen Brustkorb. Er brüllte auf und begriff, daß es ihm niemals gelingen konnte, mit diesen unheimlichen Wesen fertigzuwerden…

***

Judy Ziegfeld saß wie erschlagen da.

Die Augen des brünetten Mädchens waren vor Schreck weit aufgerissen.

Tränen schimmerten in ihnen. Sie preßte den Telefonhörer an ihr Ohr und starrte die Wand an. Ein Überfall.

Eben hatten sie darüber noch theoretisiert und nun fand er statt. Judy hatte entsetzliche Angst um ihren Freund.

»Verschwindet!« hörte sie ihn schreien. »Nein! Laßt mich in Ruhe! Weg! Weg, ihr schwarzen Bestien!«

Die Verbrecher schienen sich verkleidet zu haben.

»Rock!« schrie Judy Ziegfeld in die Membrane. »Um Himmels willen, Rock!« Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, daß Rock Stevens sie nicht hören konnte. Sie zitterte und war so schrecklich durcheinander, daß sie nicht wußte, was sie tun sollte.

Da hörte sie Rock aufbrüllen.

Dieser Schrei ging ihr tief unter die Haut. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Rock war in größter Gefahr. In Lebensgefahr vermutlich. Er mußte furchtbare Schmerzen haben, sonst hätte er nicht wie ein verwundetes Tier gebrüllt.

»Polizei!« keuchte Judy Ziegfeld.

Sie schlug mit der Hand auf die Gabel und wählte mit zitternden Fingern den Notruf.

»Mein Gott, schnell!« krächzte sie. »Rock Stevens wird in diesem Augenblick überfallen. Sie müssen ihm helfen. Schicken, Sie sofort einen Wagen hin.« Judy nannte die Adresse der Tankstelle. »Beeilen Sie sich, sonst bringen diese Verbrecher Rock Stevens um!«

»Ich geb’s sofort weiter, Miß«, sagte der Beamte, und Judy Ziegfeld legte auf, ohne ihren Namen genannt zu haben.

***

Seit vier Jahren fuhren sie zusammen Streife. Lewis Keith und Warren Jordan. Sie waren nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde. Aber nicht immer. Manchmal sorgte der rechthaberische Lewis Keith dafür, daß zwischen ihnen dicke Luft herrschte.

Warren Jordan ärgerte sich manchmal schrecklich über den Freund. Mit der größten Selbstverständlichkeit behauptete er Dinge, die nicht stimmten oder an den Haaren herbeigezogen waren, und obwohl das auf der Hand lag, blieb Lewis Keith unerschütterlich bei seiner Behauptung.

Diesmal ging es um das Thema Film.

Lewis Keith hatte steif und fest behauptet, James Dean habe vier große Filme gedreht, Warren Jordan hatte jedoch erst in der vergangenen Woche eine ausführliche Dokumentation im Fernsehen gesehen, und da war nur von drei Filmen die Rede gewesen.

»Zähl die vier Filme doch auf«, verlangte Warren Jordan.

»>Jenseits von Eden<, >… denn sie wissen nicht, was sie tun<, >Giganten< …«

»Das sind drei.«

»Das weiß ich. Denkst du, ich kann nicht bis drei zählen?«

»Es fehlt der vierte Filmtitel«, sagte Jordan.

»Der fällt mir im Moment nicht ein.«

»Er kann dir niemals einfallen, weil es keinen weiteren Film mit James Dean gegeben hat«, sagte Jordan.

»Quatsch doch nicht so kariert. Ich habe ihn doch gesehen.«

»Du bringst mal wieder Kraut und Rüben durcheinander.«

Lewis Keith schnippte mit dem Finger. »Jetzt hab’ ich den Titel.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Der Wildeste unter tausend.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Den hat doch Paul Newman gespielt.«

»Blödsinn. Dean war es.« Keith Stimme wurde lauter.

»Hör mal, ich hab’ den Film auch gesehen. Es war Newman!« sagte Jordan ärgerlich.

»Dean!«

»Newman!«

Die Diskussion hätte bestimmt wieder zu einem Streit geführt, wenn die Polizeizentrale nicht dazwischengefunkt hätte. Keith und Jordan wurden aufgefordert, zu Rock Stevens’ Tankstelle zu fahren.

Da sie davon nur zwei Straßen entfernt waren, erreichten sie die Tankstelle innerhalb von drei Minuten. Sie sprangen aus dem Streifenwagen, zogen ihre Waffen und stürmten auf den Glaskäfig zu. Die Schreibtischlampe war an, der Telefonhörer lag auf der Arbeitsplatte.

Die Kasse war unberührt.

Lewis Keith hastete auf die Tür zu, die in die Werkstatt führte. Er stieß sie auf. Warren Jordan folgte ihm. Jetzt waren sie wieder ein Team. Zusammengeschweißt und nicht zu trennen Sie verständigten sich mit einem raschen Blick. Dann ging einer links, der andere rechts. Das große Werkstattor stand sperrangelweit offen. Keith und Jordan liefen darauf zu.

Sie vergaßen jedoch nicht, sich in der Halle gründlich umzusehen.

Da sie den Tankstellenpächter nirgendwo entdeckten, nahmen sie an, daß man ihn mitgenommen hatte. Ein eigenartiges Verbrechen. Die Kasse unberührt. Dafür wird der Tankstellenpächter entführt.

Gleichzeitig erreichten die Polizisten das Tor. In der Dunkelheit nahmen sie eine Bewegung wahr. »Halt!« schrie Lewis Keith. »Polizei!« rief Warren Jordan.

Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Sie sahen Rock Stevens. Er war eingeklemmt zwischen zwei schwarze Gestalten, konnte sich nicht mehr auf seinen eigenen Beinen halten. Die Gestalten schleiften ihn mit sich.

»Stop!« schrie Lewis Keith und legte auf die Kidnapper an. Einer blieb tatsächlich stehen.

Als er sich umdrehte, klaffte Warren Jordans Mund auf. »Das… das gibt’s doch nicht. Verdammt, Lewis, siehst du dasselbe wie ich?«

»Ich denke schon.«

»Der Kerl hat kein Gesicht!«

Das andere Wesen hievte den Tankstellenpächter hoch und trug ihn fort, während sich jener Schatten, der sich umgedreht hatte, den Polizisten stellte.

»Vorsicht!« knurrte Keith. »Der Kerl ist mir nicht geheuer.«

»Mir auch nicht«, gab Jordan leise zurück.

Der Schatten kam auf sie zu.

»Der hat vielleicht Nerven!« sagte Keith.

»Er will uns aufhalten. Damit wir Rock Stevens nicht zurückholen können.«

»Los, wir kassieren ihn, und dann kümmern wir uns um den Tankstellenpächter!« entschied Lewis Keith.

Mit schußbereiten Waffen liefen sie auf den Schatten zu. »Hände hoch!« befahl Warren Jordan.

Der Schatten machte keine Anstalten, diesem Befehl Folge zu leisten. Jordan war in der nächsten Sekunde bei ihm. Er hielt die Schwärze, aus der das Gesicht des unheimlichen Wesens bestand, für eine Maske. Er rammte dem Schatten seine Dienstwaffe in den Bauch und griff nach dessen Gesicht, um ihm die vermeintliche Maske herunterzureißen.

Da traf ihn ein Faustschlag, der ihn augenblicklich niederstreckte. Ohnmächtig blieb er liegen.

»Verdammt, das hättest du nicht tun dürfen!« sagte Lewis Keith wütend. »Wenn du jetzt nicht sofort die Pfoten hochnimmst, kannst du was erleben!«

Der Schatten griff auch ihn an.

Keith duckte sich. Die Faust des Unheimlichen verfehlte ihn. Aber schon der nächste Schlag traf.

Keith verlor das Gleichgewicht und fiel. Der Schatten wollte sich auf ihn stürzen. Da richtete Keith die Waffe auf den Unheimlichen und drückte ab. Die Kugel stieß das schwarze Wesen zurück.

Der Unheimliche ließ von Keith ab, wandte sich um und eilte davon. Ehe Lewis Keith auf den Beinen war, war der Schatten verschwunden. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.

***

Keith war über den Freund und Kollegen gebeugt. Er schlug auf Jordans Wangen. Abwechselnd links und rechts. »Warren!« sagte er eindringlich. »Warren, um alles in der Welt, komm zu dir.«

Jordan rührte sich nicht.

Lewis Keiths Magen zog sich zusammen. Hatte der Unheimliche Warren Jordan etwa erschlagen?

»O mein Gott!« entfuhr es Keith bei diesem furchtbaren Gedanken. Er legte sein Ohr auf die Brust des Freundes. Das linke, denn mit dem rechten hörte er nicht mehr so gut, seit er im vergangenen Urlaub im Meer zu tief hinabgetaucht war.

Das Herz schlug noch.

»Dem Himmel sei Dank«, seufzte Keith erleichtert. Er hing irgendwie an Warren. In den vergangenen vier Jahren waren sie zu siamesischen Zwillingen geworden, die fast alles gemeinsam taten. Wenn sie sich auch hin und wieder stritten, daß die Fetzen flogen, das hatte nichts zu bedeuten. Sie gehörten trotzdem zusammen, und Keith hätte ein Stück von sich selbst verloren, wenn Warren Jordan tot gewesen wäre.

Er bemühte sich so lange um den Freund, bis dieser die Argen aufschlug. »Endlich«, sagte Keith. »Junge, du weißt nicht, wie ich mich um dich gesorgt habe.«

»Wie lange war ich…?«

»Keine Ahnung. Hab’ nicht auf die Uhr gesehen.«

»Was ist mit Stevens?«

»Sie haben ihn. Ich konnte nichts für ihn tun.« Keith erzählte dem Kollegen, was sich ereignet hatte. »Meine Kugel hat ihn voll getroffen. Er hätte tot sein müssen«, sagte er kopfschüttelnd. »Oder zumindest schwer verletzt. Aber er fiel nicht einmal um.«

»Das waren keine Menschen, Lewis«, sagte Warren Jordan ernst.

»Der Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm Keith bei.

»Das waren Teufel. Schwarze Teufel. Sie haben Rock Stevens geholt.«

Lewis Keith war dem Freund beim Aufstehen behilflich. »Wir müssen Meldung machen«, sagte er und begab sich mit Jordan zum Streifenwagen.

***

Mr. Silver erwachte aus der Trance. Wo Lance Selby war, konnte er uns nicht sagen. Aber wir wußten nun, was gespielt wurde.

Der Blutrichter wollte über jene zu Gericht sitzen, die in ihrem Leben Gutes getan hatten. Ein schweres Verbrechen von der Warte der Hölle aus.

Der Ex-Dämon nahm sich eine Orangenjuice. Vicky Bonney und ich wollten mehr über diesen Blutrichter erfahren.

»Weißt du was über ihn?« fragte ich den Hünen gespannt.

»Mir ist bekannt, daß die Hölle ihn schon lange einsetzen wollte«, sagt Mr. Silver. »Man war sich in den Dimensionen des Schreckens nur nicht im klaren, wann und wo der Blutrichter in Aktion treten sollte.«

»Man hat sich für hier und heute entschieden«, sagte ich und hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

»London ist eine Weltstadt. Hier wird der Blutrichter viel Arbeit vorfinden«, sagte Vicky Bonney.

»Das ist zu befürchten«, meinte Mr. Silver.

»Wo hat er sein Quartier aufgeschlagen?« wollte ich von meinem Freund wissen.

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Tony, damit kann ich dir leider nicht dienen.«

»Wie viele Schatten stehen ihm zur Verfügung?«.

»Er kann anfordern, soviel er braucht«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Nicht gerade ermutigend, was du mir da erzählst«, seufzte ich. »Wann werden die Schatten mich holen? Ich stehe bestimmt auch auf der Liste des Blutrichters.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Mr. Silver. »Aber ich hoffe, daß wir ihm das Handwerk legen können, bevor er sich an dir vergreift.«

»Und an Vicky«, knirschte ich.

»Ja«, sagte Mr. Silver ernst. »Ich bin der einzige, den er sich nicht holen kann.«

»Wieso nimmst du das an?«

»Der Blutrichter ist nur für Menschen zuständig. Ich bin kein Mensch.«

»Das müßte sich inzwischen herumgesprochen haben«, sagte ich. »Wieso startet die Hölle diese Aktion?«

»Es ist eine Säuberungswelle, im Sinne des Bösen«, sagte Mr Silver.

»Und wozu dient sie?« wollte Vicky Bonney wissen. »Das liegt doch auf der Hand. Wenn das Gute auf der Welt ausgelöscht ist, kann das Böse ungehindert die Herrschaft antreten.«

»Dann gute Nacht, arme Welt«, sagte ich und nahm mir noch einen Drink.

Wir hatten ein neues Problem am Hals und ich wußte nicht, wie ich damit fertigwerden sollte. Nicht einmal Mr. Silver wußte das, obwohl er den besseren Überblick hatte.

Der Blutrichter!

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Wenn ich Glück hatte, würde er Vicky vorerst ungeschoren lassen – und sich an mir die Zähne ausbeißen.

Das war im Augenblick mein größter Wunsch.

***

Wenn es nur bei George Wills’ Anruf geblieben wäre, wäre die Geschichte im Sand versickert. Aber es hatte auch Robert Flagg angerufen, und Lewis Keith und Warren Jordan hatten gleichfalls von diesen unheimlichen Wesen gesprochen. Danach konnte man die Sache nicht mehr einfach unter den Teppich kehren. Die Polizei war gezwungen, der Angelegenheit nachzugehen.

Das mächtige Polizeigetriebe kam in Schwung. Ein Zahnrad griff in das andere.

Scotland Yard wurde verständigt, und da es sich um Wesen handelte, die mit Sicherheit keine Menschen waren, wurde die Meldung an eine Sonderabteilung des Yard weitergeleitet.

Immer weitere Kreise zogen die Vorfälle.

Es war, wie wenn man einen Stein ins Wasser wirft.

Superintendent Sir James Powell wurde umgehend verständigt. Der untersetzte Brillenträger hielt sich in seinem Club auf.

Einer seiner Beamten informierte ihn persönlich. Powell hörte sich schweigend an, was ihm der Mann zu sagen hatte. Dann massierte er mit Daumen und Zeigefinger sein Kinn »Schatten in London. Höllenwesen. Sie haben sich einen günstigen Zeitpunkt für ihr Auftauchen ausgesucht, denn gerade jetzt befindet sich Oberinspektor John Sinclair in Grönland.«

»Das ist ein echtes Problem, Sir James«, sagte der Yard-Beamte.

»Ich weiß.«

»Was gedenken Sie zu tun, Sir James?«

Der Superintendent holte tief Luft, blieb die Antwort aber schuldig.

»Werden Sie John Sinclair zurückbeordern?«

»Das kann ich nicht. Seine Anwesenheit in Grönland ist ebenso wichtig, wie sie es hier wäre. Leider kann der Gute sich nicht teilen.«

»Die Schatten werden weitere Menschen entführen, wenn nicht unverzüglich etwas gegen sie unternommen wird.«

»Ich bin mir der Dringlichkeit dieser Lage vollkommen bewußt«, sagte der Superintendent. »Eine vertrackte Situation. Ein Ausnahmefall, den man auf eine außergewöhnliche Weise lösen muß. Hier kann man nicht stur nach Vorschriften handeln. Die Sicherheit Londons steht auf dem Spiel. Aus diesem Grund werde ich einen außergewöhnlichen Weg beschreiten.«

»Welchen, Sir James?«

»Ich werde einen Privatdetektiv engagieren: Tony Ballard, den Dämonenhasser. Er hat bereits mit Oberinspektor John Sinclair zusammengearbeitet. John hält sehr viel von diesem Mann. Er ist der einzige, der unseren Geisterjäger vertreten kann.«

»Eine glänzende Idee, Sir James«, sagte der Yard-Beamte.

»Sind Sie mit dem Dienstwagen da?«

»Ja, Sir James.«

»Dann werden Sie mich zu Mr. Ballard bringen.«

***

Wir waren mit unseren Gedanken bei Lance Selby. Kein Zweifel, der Blutrichter würde ihn zum Tod verurteilen. Lance hatte in seinem Leben schon viele gute Taten gesetzt. Hinzu kam, daß er allein und mit mir schon zahlreiche Abgesandte der Hölle vernichtet hatte. Das hatte man in den Dimensionen des Grauens garantiert nicht vergessen.

Nein, wir mußten damit rechnen, daß der Blutrichter die Todesstrafe über unseren Freund verhängte.

Und verdammt, wir hatten kein Ahnung, wie wir das Leben unsere Freundes retten konnten.

Wenn es bloß Mr. Silver gelungen wäre, den Schlupfwinkel des Blutrichter zu orten, aber das schaffte er nicht. Der Vergleich mit der Sackgasse wurde immer treffender, je länger ich über unser Problem nachdachte.

Ein Wagen rollte die Chichester Road entlang und hielt vor unserem Haus. Ich warf Vicky Bonney und Mr. Silver einen erstaunten Blick zu.

Besuch?

Um diese Zeit?

Zwei Türen klappten, und dann schellte es an unserer Tür. Vicky wollte öffnen gehen, doch ich sagte: »Laß nur. Ich geh’ schon.« Niemand von uns konnte wissen, wer draußen stand. Vielleicht waren es Schatten. Die Begegnung mit ihnen wollte ich Vicky tunlichst ersparen.

Ich verließ den Livingroom und öffnete.

Draußen stand ein Mann, der mir aus der Zeitung und vom Fernsehen bekannt war: Superintendent Sir James Powell. Oberinspektor John Sinclairs unmittelbarer Vorgesetzter.

Sein Aussehen erinnerte an einen magenkranken Pavian. Das hatte John mir mal gesagt, und ich mußte zugeben, daß der Geisterjäger den Nagel damit auf den Kopf getroffen hatte.

Den Mann neben Sir James kannte ich nicht. Der Superintendent stellt ihn mir vor. Sein Name war Ashton Hayes.

»Entschuldigen Sie die späte Störung, Mr. Ballard«, sagte Powell und nahm seine Melone ab. »Ich hätte Sie zu dieser Stunde nicht mehr belästigt, wenn die Angelegenheit nicht so dringend wäre.«

»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Sir James. Meine Freunde und ich waren noch nicht im Bett. Treten Sie ein. Möchten Sie ablegen?«

»Nein, vielen Dank. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.«

Ich führte Sir James in den Livingroom und stellte ihm Vicky Bonney und Mr. Silver vor.

»Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte der Superintendent zu meiner Freundin. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen. Sie haben mich fasziniert, von der ersten bis zur letzten Zeile.«

»Das freut mich«, sagte Vicky und senkte verlegen den Blick.

»Von Ihnen habe ich die wundersamsten Dinge gehört«, sagte der Superintendent zu Mr. Silver.

»Die Leute bauschen alles gern ein bißchen auf«, erwiderte der Ex-Dämon bescheiden.

Ich bot Ashton Hayes und dem Superintendenten Platz an.

»Wenn Sie gestatten, komme ich gleich zur Sache«, sagte Sir James.

Ich nickte. »Einverstanden.«

Powell wandte sich an seinen Begleiter. »Mr. Hayes.«

Der Yard-Beamte berichtete uns daraufhin, was er im Club dem Superintendenten erzählt hatte. Wort für Wort. Mir wurde heiß und kalt. Teufel, die Schergen des Blutrichters hatten bereits an mehreren Orten zugeschlagen. Lance Selby war nicht der einzige, den sie sich geholt hatten.

Ich vermutete, der Superintendent wollte mir den Vorschlag machen, diesen brisanten Fall mit John Sinclair zusammen anzugehen, und ich war erstaunt, zu erfahren, daß sich der Geisterjäger zur Zeit in Grönland aufhielt, um da seinen gefährlichen Job zu tun.

»Da wir keine Zeit verlieren dürfen«, fuhr Sir James Powell fort, »und da mir John Sinclair zur Zeit nicht zur Verfügung steht, habe ich mich entschlossen, Sie zu engagieren, Mr. Ballard.«

Ich lächelte schwach. »Das ehrt mich zwar, aber…«

Der Superintendent blickte mich durch die dicken Gläser seiner Brille erstaunt an. »Wollen Sie etwa ablehnen?«

»Keineswegs. Nur… Sie brauchen mich nicht zu engagieren. Ich bin engagiert. Von Mr. Tucker Peckinpah. Auf Dauer. Dadurch bin ich finanziell unabhängig und kann mich in jeden Fall, dem der Hauch des Übersinnlichen anhaftet, hineinhängen.«

»Darf ich der Hoffnung Ausdruck verleihen, daß Sie sich auch dieses Falles annehmen werden, Mr. Ballard?«

Wieder huschte ein schwaches Lächeln über mein Gesicht. »Ich stecke bereits mittendrin, Sir James.«

***

David McKay, George Wills, Rock Stevens, Lance Selby… Sie alle waren eines Verbrechens angeklagt, das auf dem gesamten Globus kein Verbrechen war: Sie hatten Gutes getan!

Deswegen sollte ihnen nun der Prozeß gemacht werden, und sollte der Blutrichter sie für schuldig befinden, so würde man ihre Taten mit dem Tod bestrafen.

Verrückt war das. Die Moral war auf den Kopf gestellt. Schreckliche Zeiten standen der Welt bevor, denn der Blutrichter wollte über alle Menschen zu Gericht sitzen, die es gewagt hatten, die Gesetze der Hölle zu verletzen.

Als ersten holten die Schatten David McKay.

Er schrie und tobte. Er weinte und schlug um sich, doch die Höllenschergen hatten kein Mitleid mit ihm. Sie schleppten ihn vor den Blutrichter.

Er saß an einem langen Tisch, der mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Zeichen des Bösen zierten das Tuch.

Schatten waren die Beisitzer des Blutrichters. Reglos saßen sie da. Ihre schwarzen Visagen waren dem Fischer zugewandt.

Der Blutrichter selbst saß auf einem Thron, der aus bleichen Menschenknochen bestand. Er selbst war kein Schatten. Sein Gesicht hatte Konturen. Es war teilweise mit einem struppigen Wolfsfell bedeckt, und sein Mund hatte Ähnlichkeit mit einer Wolfsschnauze. Lange Fangzähne ragten aus dem Kiefer. Die Augen des unheimlichen, grausamen Blutrichters, der in ein purpurnes Gewand gehüllt war, glühten.

Seine Hände waren skelettiert.

An den Fingern wuchsen lange, dolchartige Krallen.

Er sah grauenerregend aus.

Die Schatten schleppten McKay vor den Richtertisch.

Der Blutrichter verkörperte gleichzeitig auch den Ankläger der Hölle. Verteidiger gab es keinen. Der Angeklagte konnte sich selbst verteidigen, wenn er wollte. Aber es stand von vornherein fest, daß er keine Chance hatte, auch nur einen einzigen Anklagepunkt zu entkräften.

Nach den Gesetzen der Hölle war er schuldig.

Und darauf stand der Tod!

Die glühenden Augen des Blutrichters richteten sich auf David McKay. Der Fischer zitterte vor Angst.

»David McKay!« begann der Blutrichter. Seine Stimme klang hart und dröhnend. »Du weißt, weshalb du hier stehst!«

»Nein!« schrie der Fischer verzweifelt. »Ich… ich habe nichts getan. Ich war immer ein guter Mensch!«

»Dafür sollst du bestraft werden!« herrschte der Blutrichter den Angeklagten an. Er zählte dem Fischer Punkt für Punkt alle guten Taten auf, die dieser im Laufe seines Lebens begangen hatte, und die Anklage gipfelte in der Lebensrettung jenes Jungen, der von Bord eines Themseschiffes gefallen war.

McKay riß die Augen auf. »Das mußte ich tun. Ich konnte den Jungen doch nicht ertrinken lassen!«

»Doch, das hättest du sollen!« schrie der Blutrichter den Fischer an. »Vielleicht hätte das einen Einfluß auf mein Urteil gehabt, und du würdest mit einer geringeren Strafe davonkommen. So aber sehe ich keine Veranlassung, dir mildernde Umstände zuzuerkennen. Das Gesetz der Hölle soll dich mit seiner ganzen Härte treffen!«

McKay sank auf die Knie. Er rang die Hände.

»Gnade!« winselte er. »Gnade!« Doch der Blutrichter hatte kein Erbarmen mit ihm. »Ich bin nicht hier um Gnade walten zu lassen. Die Macht des Bösen hat mich beauftragt, Menschen wie dich zu verurteilen!«

McKay schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht«, jammerte er. »Hast du noch irgend etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?« fragte der Blutrichter. »Ich… weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte der Fischer. »Dann höre das Urteil!«

McKay starrte den Blutrichter an. Seine Augen schwammen in Tränen. »Ich muß wahnsinnig sein!« flüsterte er. »Ich muß den Verstand verloren haben! Eine andere Erklärung kann es für dieses Grauen nicht geben!«

»Für deine Taten sollst du büßen, David McKay!« rief der Blutrichter mit donnernder Stimme. »Wer so wiederholt gegen die Gesetze der Hölle verstößt, der findet nie mehr auf den richtigen Weg zurück. Es hat also keinen Zweck zu versuchen, ihn im Sinne der Hölle zu bessern. Deshalb verhänge ich über dich die Todesstrafe!«

»Nein!« schrie der Fischer verzweifelt. »Ich will nicht sterben! Ich will leben! Leben! LEBEN!«

Der Blutrichter streckte die skelettierte Krallenhand aus. »Das Urteil wird sofort vollstreckt! Übergebt ihn dem Höllenfeuer, damit es ihn vernichtet!«

***

Lance Selby blickte die Männer an, mit denen er eingesperrt war, und die wie er auf die Verhandlung warteten. Er hatte David McKay schreien hören, als die Schatten ihn geholt hatten. Die Schreie des bedauernswerten Fischers klangen immer noch in seinen Ohren.

»Wir haben keine Chance gegen diese Ungeheuer«, sagte George Wills resiginiert. Er fuhr sich mit dem Finger durch das Kraushaar. »Und die Gerichtsverhandlung ist eine reine Farce. Jeder, der vor den Blutrichter gezerrt wird, ist von vornherein schon zum Tod verurteilt.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, hier rauszukommen?« fragte Rock Stevens. »Doch. Eine gibt es«, sagte Wills. »Wenn die Schatten Sie holen.«

»Vielleicht sollten wir versuchen, die Tür aufzubrechen«, sagte Stevens.

»Das habe ich bereits versucht, und ich bin immer noch hier. Außerdem glaube ich nicht, daß mit dem Aufbrechen der Tür irgend etwas gewonnen ist. Selbst wenn uns das gelänge, würden die Schatten uns sofort wieder einfangen.«

»Wollen Sie aufgeben?« fragte Rock Stevens.

»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

»Vielleicht sollten wir mit vereinten Kräften der Tür zu Leibe rücken.«

»Ich sage Ihnen doch, das hat keinen Zweck.«

»Wäre es den Versuch nicht wert?« fragte Rock Stevens.

George Wills schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Uns bleibt nur noch eines zu hoffen.«

Stevens blickte ihm in die Augen. »Was?« fragte er.

»Daß es schnell und schmerzlos geht«, sagte Wills. Er lehnte sich an die Wand und blickte zu Boden.

Lance Selby war gleichfalls davon überzeugt, daß sie gegen die schwarzen Höllenschergen nicht die geringste Chance hatten. Er dachte an David McKay, den er hier kennengelernt hatte, und er wußte, daß er den Fischer nie mehr wiedersehen würde.

***

Eine Flammensäule schoß jäh aus dem Boden. Glutrot. Mit hellen Zungen. Das Feuer fächerte auseinander. Es schien direkt aus der Hölle hochzuschlagen. Zwei Schatten hatten David McKay gepackt.

»Nein!« schrie er. »Ich flehe euch an! Ich beschwöre euch!«

Die Schatten zerrten ihn mit sich. Er sträubte sich, aber die schwarzen Wesen waren kräftiger als er. Mühelos schleppten sie ihn auf das Höllenfeuer zu.

»Tut es nicht!« kreischte McKay. Er sah grauenerregende Drachenschädel in den Flammen. Sie ragten aus dem Feuer hervor, blähten die Nüstern und rissen ihre entsetzlichen Mäuler auf.

»Nein!« brüllte McKay. »Ich will das nicht!«

Er spürte die Hitze des Feuers. Sie machte ihn wahnsinnig. Er versuchte sich von den unheimlichen Gestalten loszureißen, doch ihre schwarzen Finger hielten ihn fest. Er kam nicht frei.

Die Drachenmäuler streckten sich ihm entgegen. Er kämpfte verzweifelt um sein Leben, doch er konnte diesen Kampf unmöglich gewinnen. Obwohl ihm das klar war, war er nicht in der Lage, sich einfach in sein Schicksal zu fügen.

Dicht vor der Flammenwand blieben die Schatten mit dem Verurteilten stehen. Die Drachenschädel stießen aus dem Feuer heraus, brannten selbst. Schwarze Kohleaugen starrten den Delinquenten an.

»Werft ihn ins Feuer!« schrie der Blutrichter, und seine Schergen führten den Befehl unverzüglich aus.

Sie schleuderten den Mann auf die Flammenwand zu. Die Drachen rissen sofort ihre Mäuler auf. Einen Augenblick später waren McKays Schreie für immer verstummt.

***

Ans Schlafengehen war nicht mehr zu denken. Wir konnten uns nicht einfach ins Bett legen und so tun, als wäre die Welt noch heil. Sie war es nicht mehr, seit unser Freund Lance Selby entführt worden war und seit wir von Superintendent Powell erfahren hatten, daß die Schatten sich nicht nur den Parapsychologen, sondern auch andere Menschen geholt hatten.

Aber wir wußten nicht, was wir tun sollten.

Mr. Silver war nicht in der Lage, mir einen entsprechenden Tip zu geben. Wir saßen im Livingroom beisammen, die Stimmung war denkbar gedrückt und wir grübelten darüber nach, wie wir gegen den Blutrichter vorgehen konnten.

Vicky hatte eine Idee. »Vielleicht sollte Silver seine Fähigkeiten direkt am Tatort aktivieren. Möglicherweise gibt es da noch so etwas wie ein Reststrahlung, die ihn auf die Spur der Schatten bringt.«

Ich schaute den Ex-Dämon an »Nicht schlecht. Was hältst du davon, Silver?«

Der Hüne mit den Silberhaaren zuckte mit den Schultern. »Wir können es ja mal versuchen.«

»Gut«, sagte ich. »Gehen wir.«

Wir verließen unser Haus.

Powell hatte ich vor einer halben Stunde verabschiedet, und wir waren übereingekommen, daß ich ihn über meine Schritte auf dem laufenden halten würde. Auf einer Direktleitung, denn es sollten so wenig Leute wie möglich erfahren, daß sich Scotland Yard genötigt sah, die Hilfe eines Privatdetektivs in Anspruch zu nehmen.

Als wir das Nachbarhaus betraten, verzog Mr. Silver ärgerlich das Gesicht. »Ich habe in meinem Eifer zuviel des Guten getan.«

»Wieso?« fragte ich.

»Ich hätte nicht alle Schatten sofort töten sollen. Einen hätte ich verschonen müssen, wenigstens vorübergehend, und der hätte uns dann verraten müssen, wo sich sein Herr, der Blutrichter, versteckt hält.«

»Glaubst du, du hättest eines dieser Wesen zum Reden gebracht?«

»Ich bin davon überzeugt, daß es mir gelungen wäre.«

»Sind sie nicht stumm?«

»Bestimmt nicht.«

Wir blieben in der Mitte des Livingrooms stehen. Von den Schatten war nichts übriggeblieben. Selbst die Asche hatte sich aufgelöst. Wir – aber vor allem Mr. Silver – hatten zu gute Arbeit geleistet. Auch das kann schlecht sein, wie sich nun herausstellte. Der Ex-Dämon versuchte die übernatürlichen Fähigkeiten ins Spiel zu bringen. Er wollte wenigstens die Aura des Bösen, die die Schatten umgeben hatte, zurückholen. Vergebens. Nach zwanzig Minuten brachen wir den Versuch ab und kehrten in unser Haus zurück. Vicky blickte uns neugierig an. »Nun?« fragte sie.

»Fehlanzeige«, sagte ich.

»Schade«, meinte Vicky Bonney seufzend.

»Man kann nicht immer auf der Erfolgswelle schwimmen«, meinte ich. »Es gibt auch Rückschläge.«

»Was nun?« fragte meine blonde Freundin.

Mein Blick fiel auf Mr. Silver. Er hatte sich gesetzt, die Beine übereinandergeschlagen und sich bequem zurückgelehnt. Doch plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Seine perlmuttfarbenen Augen blickten mißtrauisch. Er schnippte mit dem Finger und winkte mich zu sich.

»Drückt dich die Unterwäsche?« fragte ich ihn.

»Ja, Tony. Und zwar an einer ganz bestimmten Stelle.«

»Was ist los?«

»Sie sind da«, sagte Mr. Silver rauh.

»Wer? Die Schatten?«

Der Ex-Dämon nickte.

»Wo sind sie?« wollte ich wissen.

»Irgendwo dort draußen. Ich kann sie fühlen. Und diesmal sind sie deinetwegen hier, Tony. Du bist jetzt an der Reihe!«

***

»Ob er schon tot ist?« fragte George Wills nervös. Der untersetzte Mann legte beide Hände auf sein dunkles Kraushaar und lehnte sich an die feuchte Wand. Die Kälte, die in seinen Körper strömte, machte ihm nichts aus. Allmählich wurde ihm so ziemlich alles egal.

»Wer?« fragte Rock Stevens.

»McKay«, sagte Wills: »Der Blutrichter hat sich mit ihm bestimmt nicht lange aufgehalten. Ein Todesurteil ist schnell ausgesprochen, und ebenso schnell ist es vollstreckt.«

Stevens schauderte. »Hören Sie auf.«

»Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken«, sagte Wills ernst. »Man muß den Tatsachen ins Auge sehen. Wir sind alle Todeskandidaten. Sie, Professor Selby, ich…«

»Könnten Sie’s nicht trotzdem für sich behalten?« fragte Stevens ärgerlich.

»Lassen Sie ihn«, schaltete sich Lance Selby ein. »Er muß es sich von der Seele reden.«

»Er geht mir damit auf die Nerven.«

»Versuchen Sie nicht hinzuhören.«

»Das machen Sie mir mal vor«, knurrte Rock Stevens. Er begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Er dachte dabei an seine Freundin Judy Ziegfeld. Sie mußte am Telefon alles mitbekommen haben. Armes Mädchen. Sie litt darunter bestimmt sehr.

Stevens war davon überzeugt, daß sich Judy an die Polizei gewandt hatte. Aber genützt hatte es nichts. Er war trotzdem hier gelandet, und er war sicher, daß er Judy Ziegfeld nie mehr wiedersehen würde.

Der Blutrichter würde es verhindern.

Stevens’ Fuß stieß gegen einen kleinen Gegenstand, der auf dem Boden lag. Ein leises Klimpern war zu hören. Der Tankstellenpächter blieb sofort stehen. Er bückte sich. Seine Hände tasteten über den Boden, die Finger berührten ein Stück Metall. Einen Nagel.

Rock Stevens stieß die Luft hörbar aus. »Vielleicht…«, sagte er nur, hob den Nagel auf und begann sofort, ihn zu bearbeiten. Er steckte die Spitze zwischen die Mauersteine und drückte den rostigen Nagel zur Seite.

Im Nu hatte er einen Haken.

»Treten Sie zur Seite, Professor«, forderte er Lance Selby auf. »Ich will versuchen, das Schloß aufzukriegen.«

»Damit ist nichts gewonnen«, sagte George Wills. »Es ist auch noch ein Riegel vorgeschoben.«

»Um den kümmern wir uns später«, sagte Stevens. »Erst das Schloß.«

Er stocherte mit dem improvisierten Sperrhaken eine Weile im Türschloß herum. George Wills und Lance Selby störten ihn nicht. Gespannt warteten sie das Ergebnis ab.

Endlich schnappte das Schloß.

Lances Herz machte einen Freudensprung, obwohl es dafür eigentlich noch zu früh war.

»Wenn wir Glück haben, kommen wir raus«, sagte Rock Stevens hoffend.

»Wenn wir Pech haben, empfangen uns die Schatten gleich vor der Tür«, sagte George Wills heiser.

»Daran will ich nicht denken«, meinte Stevens. »Wir müssen es zumindest versucht haben, verdammt noch mal.«

Das Schloß war aufgesperrt, aber der Riegel hinderte Stevens noch daran, die Tür zu öffnen.

»Wenn wir dem Riegel mit vereinten Kräften zu Leibe rücken, müßten wir ihn schaffen«, sagte Rock Stevens.

»Ich bezweifle es«, sagte Wills.

»Machen Sie trotzdem mit«, verlangte Lance Selby.

»Es hat alles keinen Zweck mehr.«

»Zum Teufel, jammern können Sie hinterher immer noch!« zischte der Tankstellenpächter. »Jetzt sollten Sie wenigstens den Versuch unternehmen, Ihr Leben zu retten.«

»Na schön«, sagte George Wills seufzend.

Gemeinsam rannten, sie gegen die Tür an. Mit ihrer ganzen Kraft warfen sie sich gegen das Holz. Es hielt stand. Der Riegel auch.

»Noch einmal!« sagte Stevens.

Sie nahmen einen neuen Anlauf. Abermals gab der Riegel nicht nach, aber Rock Stevens bildete sich ein, draußen ein kurzes Knirschen vernommen zu haben.

»Er gibt nach!« sagte er erfreut. »Er gibt schon nach. Gleich noch einmal, Männer!«

Sie wuchteten sich wieder gegen die Tür. Diesmal hörten sie es alle. Das Knirschen war lauter geworden. Das morsche Mauerwerk schien den vehementen Rammstößen nicht gewachsen zu sein.

Immer wieder warfen sie sich gegen die Tür. Bis der Riegel aus der Mauer brach und die dicke Tür zur Seite schwang. Lance Selby blickte Stevens und Wills an. Er keuchte und schwitzte wie sie.

»Was sagt ihr dazu?« flüsterte er. »Das Unmögliche ist uns gelungen!«

»Und keine Schatten sind da, die sofort über uns herfallen und uns in die Zelle zurücktreiben«, sagte Rock Stevens begeistert. »Wir dürfen neue Hoffnung schöpfen!«

»Ja«, pflichtete ihm der Parapsychologe bei. »Ich glaube, das dürfen wir wirklich.«

Selbst George Wills sah seine Zukunft mit einemmal nicht mehr so schwarz. Auch er begann allmählich wieder zu hoffen.

***

Dino Clabber war nicht gut auf seine Mitmenschen zu sprechen. Sie hatten ihm sein Leben versaut. Diese Auffassung vertrat er zwar, aber sie war nicht richtig. Clabber hatte sich sein Leben schon selbst verdorben. Man kann sagen, daß er jahrzehntelang auf das hingearbeitet hatte, was er heute war, ein Penner.

Begonnen hatte sein gesellschaftlicher Abstieg vor zwanzig Jahren. Damals hatte er seine Liebe zum Alkohol entdeckt. Er hatte die Flasche seiner Frau immer häufiger vorgezogen, und so war es nicht verwunderlich gewesen, daß die Ehefrau ihm eines Tages davongelaufen war.

Ein Grund mehr für Dino Clabber sich selbst zu bemitleiden und noch öfter zur Pulle zu greifen.

Bald hatte er Schwierigkeiten am Arbeitsplatz gehabt. Streit mit den Vorgesetzten, die ihn für unzuverlässig erklärten. Sein unentschuldigtes Fernbleiben von der Arbeit, wenn er volltrunken war, tolerierten sie nur dreimal. Dann flog er raus.

Er fand zwar rasch wieder einen Job, doch auch da entließ man ihn bald wieder.

So begann er von einer Firma zur anderen zu wandern, bis niemand ihn mehr haben wollte. Er konnte keine Miete mehr bezahlen und landete auf der Straße. Sie war seither sein Heim.

Im Winter versuchte er ins Kittchen zu kommen, weil es dort warm war und er seine geregelten Mahlzeiten bekam. Im Sommer schlief er unter den Themsebrücken oder im Park oder in irgendwelchen Ruinen. Wo er eben gerade war, wenn es Zeit war, sich hinzulegen.

In dieser Nacht hatte sich Dino Clabber in der U-Bahn-Station Ongar verstecken wollen, doch das Personal hatte ihn entdeckt und verjagt. Nun war er auf der Suche nach einem anderen Unterschlupf, aber nichts Passendes bot sich an.

Mit schlurfenden Schritten ging er an einer Friedhofsmauer vorbei. Sie war nicht hoch. Er konnte drübersehen, sah die Grabhügel, die Gedenksteine, die Kreuze, und ein leichter Schauer überlief ihn.

Er mochte keine Friedhöfe. Sie erinnerten ihn immer daran, daß auch er einmal sterben mußte, und er hatte Angst vor dem Tod. Manchmal schreckte er aus tiefem Schlaf schweißgebadet hoch und glaubte, seine letzte Stunde habe geschlagen.

Hin und wieder überkam es ihn, dann dachte er an sein Ende. Er versuchte es sich vorzustellen, und er kam immer zu der furchtbaren Überzeugung, daß es schrecklich sein würde.

Sein Blick fiel auf eine stille Gruft.

Dort hätte sich bestimmt ein ruhiges Plätzchen für die Nacht gefunden, aber auf einem Friedhof zu übernachten kam für Dino Clabber nicht in Frage. Lieber wollte er die ganze Nacht wach bleiben und durch die Straßen irren.

Friedhof? – Nein, danke!

Der Penner beeilte sich, an dem Gottesacker vorbeizukommen. Die Luft war feucht, und über den Gräbern tanzten geisterhafte Nebelfetzen. Unheimlich war Clabber zumute. Sein Mund trocknete aus, und er hätte seinen linken Arm für eine Flasche Schnaps gegeben. Es hätte nicht einmal eine besonders tolle Marke zu sein brauchen.

Hauptsache, das Zeug brannte in der Gurgel. Endlich hatte er den Friedhof hinter sich.

Dino Clabber schüttelte sich wie ein begossener Pudel. Alles, was er besaß, trug er am Leib. Und über alles hatte er den Wintermantel gezogen, den er erst in der vergangenen Woche aus einer Mülltonne gefischt hatte.

Er zog den Mantel, der ihm viel zu groß war, vorne zu und stellte den Kragen auf.

An den Friedhof grenzte das Areal einer aufgelassenen Gerberei. Zwei langgezogene Gebäude standen da. Lange schon wurden sie nicht mehr benützt. Auf dem Gottesacker hätte Dino Clabber niemals geschlafen, aber daneben – das war zu überlegen. Wenn die Toten aus ihren Gräbern kamen, dann blieben sie – so stand es in den meisten Sagen und Legenden – auf dem Friedhof.

Der Penner hoffte, daß das auch wahr war.

Er huschte auf eines der beiden Gebäude zu. Ein gutes Gefühl hatte er nicht, und er wäre froh gewesen, wenn diese Nacht schon vorbei gewesen wäre. Bestimmt würde er sich in diese Gegend nicht so schnell wieder verirren.

Wenn man ihn in der U-Bahn-Station schlafen lassen hätte, hätte er sich das hier ersparen können.

Dino Clabber erreichte das Gebäude.

Er peilte die Lage. Alles war ruhig. Keiner war da. Der Penner blieb trotzdem vorsichtig. Er tastete sich an der Wand entlang, suchte einen Eingang.

Plötzlich vernahm er knirschende Schritte. Clabber drückte sich hastig in eine Mauernische. Mißtrauisch linste er in die Richtung, aus der die Schritte kamen.

In der nächsten Sekunde fuhr ihm der Schock tief in die Glieder.

Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Er glaubte, an Delirium tremens zu leiden. Wahnvorstellungen waren das. Er mußte übergeschnappt sein. Seine Faust fuhr zum Mund. Er biß mit seinen karieszerfressenen Zähnen hinein, bis es schmerzte.

Fassungslos starrte er auf die schwarzen, gesichtslosen Wesen, die auf ihn zukamen. Sein Herz schien hoch oben im Hals zu schlagen. Er riß die Augen weit auf und schüttelte immerzu den Kopf.

Unmöglich! hallte es in seinem Hirn. Es ist unmöglich!

Die Schatten – es waren drei – waren nur noch acht Yards von ihm entfernt. Unheimliche Gestalten. Dino Clabber wollte vor ihnen fliehen, doch er war nicht imstande, sich vom Fleck zu rühren.

Sein Instinkt sagte ihm, daß ihn diese schwarzen Teufel umbringen würden, wenn sie ihn entdeckten. Er preßte sich zitternd gegen die Mauer und schloß die Augen.

Warum mußte das Schicksal für ihn immer die schrecklichsten Dinge parathalten? War er nicht schon genug bestraft?

Clabber wagte keinen Atemzug mehr zu tun. Am liebsten wäre er im Boden versunken. Mit geschlossenen Augen lauschte er. Plötzlich waren die Schritte nicht mehr zu hören.

Waren die Unheimlichen stehengeblieben? Hatten sie ihn entdeckt?

Clabber riß die Augen auf. Die Schatten waren verschwunden. Sie schienen das Gebäude betreten zu haben. Der Penner atmete erleichtert auf. Jetzt gehorchten ihm seine Beine wieder.

Er stieß sich von der Wand ab und rannte davon. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief, es war ihm egal. Wichtig war ihm nur, daß er sich mit jedem Schritt weiter von diesen unheimlichen Wesen entfernte.

Keuchend rannte er durch eine enge Gasse. Als er um die Ecke bog, stieß er beinahe mit einem Bobby zusammen. Der Polizist schnappte ihn sich sofort. Er packte den Penner beim Mantelkragen und hielt ihn fest.

»Wohin so eilig?«

»Einfach nur weg«, keuchte der Penner.

»Du hast doch nicht etwa jemanden beklaut, he?«

»Bestimmt nicht. Ich schwör’s…«

»Beim Augenlicht deiner blinden Mutter, wie?«

»Ich habe wirklich nichts angestellt.«

»Niemand rennt um diese Zeit so wie du durch die Gegend, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben«, sagte der Bobby.

»Oh, einen Grund habe ich schon.«

»Welchen?«

»Ich habe Monster gesehen. Ungeheuer. Wesen ohne Gesichter. Schatten!«

»Freundchen, wenn du mich auf den Arm nehmen willst…«

»Ich sage die Wahrheit. Mein Ehrenwort. Schwarze Teufel… Sie sind in eines der beiden Gebäude von dieser aufgelassenen Gerberei gleich neben dem Friedhof gegangen. Ich dachte, es wäre aus und vorbei mit mir, als ich sie sah.«

Der Polizist zog die Brauen zusammen. »Es ist aus und vorbei mit dir, wenn du mich belogen hast!«

»Jeden heiligen Eid drauf!« beteuerte Dino Clabber.

»Naja«, brummte der Bobby. »Vielleicht sagt hin und wieder sogar ein Kerl wie du die Wahrheit.«

***

Vicky Bonney trat neben mich. Sie blickte sich nervös im Livingroom um. Mr. Silver hatte gesagt, daß die Schatten ums Haus schlichen, und wenn er das behauptete, konnten wir es als eine Tatsache hinnehmen.

»Was willst du tun, Tony?« fragte mich meine Freundin.

»Wenn sie mich haben wollen, müssen sie mich holen. Ich werde nicht freiwillig zu ihnen hinausgehen«, antwortete ich. Meine Nerven waren straff gespannt. Ich legte meinen Arm um Vickys Taille. »Du bleibst in meiner Nähe, verstanden? Geh in keinen anderen Raum. Die Schatten könnten inzwischen in unser Haus eingedrungen sein. Wenn wir beisammen bleiben, sind wir verhältnismäßig sicher vor ihnen.«

»Ich habe Angst, Tony«, flüsterte Vicky.

»Ich würde nicht ehrlich sein, wenn ich behauptete, mich würde die Geschichte völlig kalt lassen«, gab ich zurück. Ich wandte mich an Mr. Silver. »Wie viele körnen es sein?«

Der Hüne mit den Silberhaaren zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich kann es nicht feststellen. Aber ich denke, daß es mehr sind als bei Lance. Sie müssen hier massiver auftreten, wenn sie mit uns fertigwerden wollen.«

»Kann ihnen das gelingen?« fragte Vicky heiser.

»Viele Hunde sind des Hasen Tod«, erwiderte Mr. Silver nur, und Vicky wußte, was er damit sagen wollte.

Wir verhielten uns einen Augenblick still und lauschten. Mir war, als hörte ich ein geisterhaftes Kratzen am Fenster. Meine Wangenmuskeln zuckten. So leicht wollte ich es den Schergen des Blutrichters nicht machen. Die Gegenseite würde viele Verluste zu verzeichnen haben.

Dafür sorgte ich vor.

Ich holte meinen Colt Diamondback und einen Reserve-Colt.

Beide Waffen waren mit geweihten Silberkugeln geladen. Damit konnte ich unter den Schatten eine Menge Schaden anrichten. Das geweihte Silber würde sie in Stücke reißen.

Ich drückte Vicky Bonney den Reserve-Colt in die Hand. Sie konnte damit umgehen. Wir trainierten oft zusammen auf dem Prüfstand im Keller unseres Hauses, und manchmal verblüffte mich das blonde Mädchen geradezu mit seiner Treffsicherheit.

Es war nicht erst einmal vorgekommen, daß Vicky bei einem Wettschießen besser abgeschnitten hatte als ich. Sie war sehr ehrgeizig.

»Wenn sie in unser Haus eindringen, machst du von der Waffe Gebrauch«, sagte ich.

»Okay, Tony.«

Ich streichelte ihre Wange. »Es wird alles gut.«

»Ja. Hoffentlich.«

Mr. Silver massierte mit den Händen sein Gesicht. »Vielleicht sollte ich hinausgehen und mich um die Schatten kümmern.«

Wir vernahmen ein Geräusch. Oben. Wir richteten die Blicke zur Decke. Und wir wußten, daß die Schatten nun im Haus waren. Mein Mund wurde trocken. Ich entsicherte meinen Colt Diamondback.

Vicky zitterte vor Aufregung. Ihr Gesicht war blaß. Sie tat mir leid. Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich sie in diesem Augenblick nach Paris, Rom Wien oder sonst wohin verschwinden lassen hätte können.

Aber ich war kein Zauberer.

Das Geräusch im Obergeschoß wiederholte sich.

Ich sah, wie Vicky zusammenzuckte.

Gleichzeitig klopfte jemand an die Haustür. Vicky fuhr mit einem Seufzer herum. Ich lächelte sie an, obwohl mir nicht nach Lächeln zumute war »Schmeiß jetzt bloß die Nerven nicht weg, Mädchen. Du brauchst sie noch.«

»Mach dir um mich keine Sorgen Tony«, sagte Vicky tapfer.

Aber – verdammt noch mal – ich machte mir trotzdem Sorgen um sie. Nicht um mich. Aber um sie.

Mr. Silver blies seinen gewaltiges Brustkorb auf. Seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich. Es klopfte abermals. Dumpf hallten die Schläge durch das Haus.

Der Ex-Dämon nickte mir zu. »Bleib du bei Vicky, Tony. Und ich kauf’ mir die Schatten, die vor der Haustür stehen.«

»Bist du sicher, daß du mit ihnen allein fertig wirst?« fragte ich.

»Das läßt sich leicht feststellen«, knurrte der Ex-Dämon und verließ den Livingroom. Vicky Bonney und ich blickten ihm nach. Er erreichte die Tür. Unerschrocken schloß er auf, und dann öffnete er.

Vier Schatten standen draußen.

Sie warfen sich sofort auf den Hünen, packten ihn und stießen ihn zurück. Sie wollten ihn zu Fall bringen. Mr. Silver schüttelte einen von ihnen ab.

Die andern drei versuchten ihn niederzuringen.

Der Ex-Dämon schlug mit seiner Silberfaust zu. Er traf das Wesen, das er abgeschüttelt hatte. Es krachte gegen die Wand, stieß sich davon jedoch sofort wieder ab und griff erneut in das Geschehen ein.

Zwei schwarze Hände fuhren dem Hünen an die Kehle.

Sie drückten zu.

Aber Mr. Silvers Hals bestand aus hartem Metall. Der Ex-Dämon hieb mit der Silberfaust zu.

Diesmal traf er einen Schatten tödlich. Das Wesen verging auf der Stelle. Die drei anderen Schatten kämpften mit zäher Verbissenheit um den Sieg. Mr. Silver war ein Bollwerk. Erst wenn sie es überwunden hatten, konnten sich die Schatten meiner bemächtigen.

Der Hüne tötete auch einen zweiten Schatten.

Danach gelang es seinen Gegnern aber, ihn zu Fall zu bringen. Hart schlug er auf dem Boden auf.

»Tony!« keuchte Vicky Bonney.

Ich nickte, denn ich wußte, was das Mädchen sagen wollte. Mit wenigen Schritten war ich bei den Kämpfenden. Ich fackelte nicht lange, setzte einem der beiden Schatten meinen Colt an den Schädel und drückte ab.

Der Schuß krachte.

Die Kugel zertrümmerte den Schädel des Unheimlichen. Er fiel sofort von Mr. Silver ab und verging. Blieb nur noch einer übrig. Den erledigte der Ex-Dämon mit einem gewaltigen Hieb.

Plötzlich riß mich ein gellender Schrei herum. Ein Schuß fiel. Vicky! hallte es in meinem Kopf.

Und ich sah sie. Eingeklemmt zwischen zwei Schatten, die ihr den Colt aus der Hand geschlagen hatten. Eines der beiden Wesen legte seine Hand auf Vickys weißen Hals.

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Wenn Mr. Silver und ich versuchten, die Unheimlichen anzugreifen, würden sie Vicky augenblicklich töten. Mir war schwindelig vor Wut. Ich hätte gern alle Silberkugeln, die sich in meiner Waffe befanden, auf die Schatten abgefeuert, aber das hätte meine Freundin mit dem Leben bezahlt.

Ich durfte nichts unternehmen. Auch Mr. Silver nicht.

Geduckt stand er neben mir. Er schnaubte. Wie eine zusammengedrückte Sprungfeder kam mir der Ex-Dämon vor. Er lauerte auf seine Chance. Aber die Schatten räumten ihm keine ein.

Eine grauenvolle Situation war das.

***

Die Tür war auf. Der Fluchtweg war frei. Lance schaute Gene Wills und Rock Stevens an. »Wollen wir unser Glück versuchen?«

Stevens nickte.

Wills meinte: »Ich kann nicht glauben, daß die Schatten uns so einfach entkommen lassen.«

»Probieren geht über studieren«, erwiderte der Parapsychologe und übernahm die Führung. Stevens und Wills schlossen sich ihm an. Sie schlichen einen langen Gang entlang.

Die Männer versuchten, so lautlos wie möglich zu sein. Wills bildete die Nachhut. Er blickte sich immer wieder nervös um, traute den Frieden nicht. Er war der Ansicht, daß die Schatten mit ihnen nur spielten. Die schwarzen Gestalten wußten seiner Meinung nach längst, daß sie die Tür aufgebrochen hatten und fliehen wollten.

Sie ließen sie ein Stück laufen, ein bißchen hoffen, um dann zuzuschlagen.

Lance Selby erreichte eine Treppe. Er blieb kurz stehen.

»Bis hierher ging’s ganz gut«, sagte Rock Stevens. Sein Atem ging schnell. Er war ebenso aufgeregt wie Lance und Wills.

»Wenn ich das überlebe, stifte ich einen großen Betrag meiner Kirche«, sagte George Wills. »Weiter!« raunte der Parapsychologe den Männern zu. Sie schlichen die Stufen hinauf.

Wills warf wieder einen von seinen gehetzten Blicken zurück über die Schulter. Plötzlich stieß er einen heiseren Schrei aus. »Da sind sie! Die Schatten! Ich hab’s gewußt! Diese schwarzen Teufel haben mit uns nur gespielt!«

»Los!« zischte der Parapsychologe, »Jetzt geht’s im Sturmlauf zurück in die Freiheit.«

***

Lance Selby und Rock Stevens starteten. George Wills handelte falsch. Anstatt den Männern zu folgen, kreiselte er herum und stellte sich zum Kampf. Die Schatten flogen auf ihn zu. Er konnte in der Eile nicht zählen, wie viele es waren. Sie stürzten sich auf ihn. Er schlug um sich, fühlte sich gepackt und hochgerissen.

Fäuste schlugen auf ihn ein und brachen in Sekundenschnelle seine Widerstand. Verloren! dachte der verzweifelte Mann. Jetzt bist du endgültig verloren.

Lance Selby und Rock Stevens wollten sich nicht so einfach geschlagen geben. Gut, ihre Flucht war entdeckt worden, aber noch hatten sie ihre Freiheit, und daraus wollten sie das beste machen. Sie wollten sich nicht wieder von den Schatten einfangen lassen.

Die schwarzen Gestalten stürmten hinter ihnen her. Sie erreichten das obere Ende der Treppe. »Wohin jetzt?« fragte Stevens keuchend.

»Links!« entschied Selby. Dem Tankstellenpächter war es recht. Ihm war alles recht, wenn er dieses Abenteuer nur heil überstand. Ihm fiel auf, daß George Wills nicht mehr hinter ihm war. Er blieb nicht stehen. Er machte auch Lance Selby nicht darauf aufmerksam.

Zuerst mußten sie ihre eigene Haut retten.

Dann konnte man möglicherweise etwas für George Wills tun.

Sie durcheilten einen breiten Gang. Die Schatten waren ihnen dicht auf den Fersen. Sie holten auf. Rock Stevens war davon nicht erbaut. Er legte einen Zahn zu, lief nun schon mit Lance Selby auf gleicher Höhe. Weit griffen seine langen Beine aus. Sie erreichten eine Tür. Zum Glück war sie nicht abgeschlossen.

Lance stieß sie auf.

Der Parapsychologe und der Tankstellenpächter hetzten aus dem Gebäude. Dunkelheit umfing sie. Blitzschnell registrierte Lance Selby, daß sie sich auf dem Gelände einer aufgelassenen Gerberei befanden.

Plötzlich tauchten links zwei Schatten auf.

Der Parapsychologe nahm sein ledernes Amulett ab. Als die schwarzen Häscher ihn packen wollten, schlug er zu. Die getroffene Hand zuckte sofort zurück. Lance führte einen zweiten Schlag. Schwarze Finger hatten sich in sein Jackett gekrallt. Sobald das Amulett Kontakt mit der Pranke hatte, ließen die Finger von dem Parapsychologen ab.

Rock Stevens hatte nicht so viel Glück. Ihn erwischten die Schatten.

Sie stellten ihm ein Bein. Er flog durch die Luft und knallte auf den Boden. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Er wälzte sich herum. Die Schatten ließen sich auf ihn fallen. Sie begruben ihn unter sich. Er versuchte sie loszuwerden. Er unternahm alles, um freizukommen, doch die schwarzen Gestalten waren in der Überzahl, und sie waren wesentlich stärker als er.

Nur Lance Selby war noch frei.

Er hastete an der Gebäudefront vorbei.

Schatten sprangen ihm immer wieder in den Weg. Er drosch mit dem Amulett zu, schlug sich den Fluchtweg frei. Dies gelang ihm so oft, daß er schon glaubte, durchzukommen.

Aber dann erwischten die Schatten auch ihn. Von oben ließ sich einer der Unheimlichen auf ihn herabfallen.

Lance wollte den Gegner abschütteln. Er krümmte den Rücken und drehte den Rumpf. Gleichzeitig hieb er mit dem Amulett zu, doch bevor er den Schatten losgeworden war, umringten ihn die anderen schwarzen Gestalten.

Sie erzwangen seine Aufgabe.

Angeschlagen hing er zwischen ihnen, als sie ihn in den Keller zurückbrachten. Er war unendlich verzweifelt darüber, daß es mit der Flucht nicht geklappt hatte.

***

Sie wurden in einen anderen Raum gesperrt. Jeder hatte Schmerzen, denn mit keinem waren die Schatten sanft umgegangen. Lance Selby verkraftete die Nachwirkungen der Schläge noch am raschesten. Er war zäh.

»Habe ich es euch nicht gesagt?«, stöhnte George Wills. »Es war von Anfang an klar, daß uns die Flucht nicht gelingen würde. Aber ihr wolltet es ja nicht wahrhaben.«

»Sie haben doch selbst gehofft, daß wir durchkommen«, sagte Rock Stevens ärgerlich. »Machen Sie uns jetzt Vorwürfe, weil es nicht geklappt hat? Sie hätten ja zurückbleiben können.«

»Das wäre vernünftiger gewesen.«

»Niemand hat Sie gezwungen, mitzukommen!« herrschte Stevens ihn an.

»Ich hätte mir wenigstens diese Schmerzen erspart«, stöhnte Wills. »Mir kommt vor, als hätten diese schwarzen Teufel mir sämtliche Knochen gebrochen, und es bleibt ihnen keine Zeit mehr, zu heilen.«

Schritte näherten sich der Tür. Die Schatten holten den nächsten »Gesetzesbrecher«. Diesmal war es George Wills. Er war darüber nicht geschockt. Mühsam erhob er sich. Er blickte Lance Selby und Rock Stevens ernst an und sagte heiser: »Lebt wohl. Wenn es mir schon bestimmt ist, zu gehen, dann werde ich es nicht als Jammerlappen tun. Was auch immer der Blutrichter für mich bereithält, ich werde ihm nicht die Freude machen, um mein Leben zu betteln.«

Die Schatten stießen ihn aus dem Raum. Krachend fiel die Tür hinter Wills zu.

»Jetzt sind nur noch wir beide übrig«, sagte Rock Stevens mit bebender Stimme. »Ehrlich gesagt, ich fühle mich elend. Wir werden diese Nacht nicht überleben. Ich hatte noch so viele Pläne. Ich kenne ein Mädchen. Judy Ziegfeld ist ihr Name. Ich hatte vorgehabt, sie zu fragen, ob sie meine Frau werden möchte. Es wäre eine gute Ehe geworden, davon bin ich überzeugt, denn wir haben uns sehr geliebt. Judy hat immer von Kindern geredet. Sie wollte zwei, drei haben. Ich auch. Wir wären eine harmonische Familie geworden. Die Leute hätten uns um unser Glück beneidet… Aber es kamen die Schatten dazwischen. Diese gottverdammten Teufel. Nun wird sich Judy einen anderen Mann suchen müssen, mit dem sie glücklich werden kann …«

»Noch leben wir, Mr. Stevens«, sagte Lance Selby ernst.

»Aber bestimmt nicht mehr lange.«

»Wir sollten hoffen, solange unser Herz schlägt.«

»Um so größer wäre dann die Enttäuschung«, sagte Rock Stevens kopfschüttelnd. »Ich kann nicht mehr, Professor. Ich gebe mich geschlagen. Der Blutrichter und seine Höllenschergen haben gesiegt.«

***

George Wills riß sich zusammen. Schmal wie Messerklingen lagen sein Lippen aufeinander. Trotzig war sein Kinn vorgeschoben, als die Schatten ihn vor den Blutrichter stellten. Angst kann man nur bis zu einem gewissen Punkt haben. Danach kommt die Gleichgültigkeit.

Der Blutrichter starrte Wills mit seinen glühenden Augen durchdringend an. Seine skelettierte Krallenhand wies auf den Mann. Er zählte die Anklagepunkte auf.

Das schwerwiegendste Verbrechen, das Wills im Sinne der Hölle begangen hatte, war vor drei Jahren geschehen. Damals hatte er einen Selbstmörder davon abgebracht, sich das Leben zu nehmen.

»Bekennst du dich im Sinne der Anklage schuldig?« wollte der Blutrichter wissen.

Wills’ Gesicht verzerrte sich. »Ich verachte dich und deine schwarzen Teufel!« sagte er mit erstaunlich fester Stimme. »Du kannst mir mein Leben nehmen, aber nicht meinen Stolz. Jawohl, ich bin stolz auf das, was ich getan habe. Stolz auf die guten Taten, stolz darauf, einen Menschen vor einer Verzweiflungstat bewahrt zu haben. Ich verabscheue die Hölle und wäre niemals dazu zu bewegen gewesen, nach den Gesetzen des Bösen zu leben!«

»Hoffentlich weißt du, daß dich deine Rede um Kopf und Kragen bringt«, sagte der Blutrichter.

»War ich nicht schon verloren, als ich diesen Raum betrat?« fragte Wills hart. »War es nicht von vornherein beschlossene Sache, daß ihr mich töten würdet? Meinetwegen tut es. Ich kann euch nicht daran hindern. Aber ich betone noch einmal, daß ich stolz darauf bin, niemals nach euren Gesetzen gelebt zu haben!«

»Wir haben David McKay dem Höllenfeuer übergeben«, sagte der Blutrichter. »Und es soll auch dich verschlingen!«

Wieder schoß die grelle Lohe aus dem Boden. In Gedankenschnelle fächerte sie auseinander. Die Drachenschädel warteten ungeduldig auf das Opfer. Zwei Schatten flankierten George Wills.

Sein Gesicht war fingerdick mit Schweiß bedeckt. Er sträubte sich kurz. Als ihn die Schatten aber vorwärtsdrängten, ging er freiwillig auf die Flammen zu. Sie brauchten ihn nicht hineinzustoßen.

Er sprang selbst.

Mit einem verzweifelten Satz warf er sich in die Flammen und wurde noch im selben Moment von den Drachen getötet.

***

Ich biß auf meine Unterlippe.

Vicky in der Gewalt der schwarzen Teufel. Mir war, als würde sich eine unsichtbare Hand um meine Kehle legen und zudrücken. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte mir durch den Kopf. Die Schatten hatten sich Lance Selby geholt. Nun hatten sie sich Vicky Bonney geschnappt. Hatten sie es nur getan, um mich unter Druck setzen zu können? Oder wollten sie Vicky zu Lance bringen?

Das durfte nicht geschehen.

»Laßt das Mädchen los!« herrschte ich die Schatten an, obwohl ich eine denkbar schlechte Position innehatte.

Eigentlich hätte ich überhaupt nichts fordern dürfen. Nichts gab mir dieses Recht. Ich hatte nichts in meinen Händen, womit ich Vicky Bonneys Freilassung hätte erzwingen können.

Sie hatten das Mädchen.

»Laßt sie los!« schrie ich aggressiv.

»Du verkennst die Lage, Tony Ballard!« knurrte eines der beiden Wesen.

»Ich schätze die Situation völlig richtig ein!« gab ich schneidend zurück.

»Wir haben nicht diesen Eindruck.«

»Habt ihr vor, Vicky zu verschleppen?«

»Vielleicht.«

Meine Wangenmuskeln zuckten. Ich streifte Mr. Silver mit einem raschen Blick und sagte dann leise: »Was haltet ihr von einem Tausch?«

Der Ex-Dämon starrte mich entgeistert an. »Tony…«

Ich winkte ab. »Laß nur, ich weiß, was ich tue.«

»Mach deinen Vorschlag, Dämonenhasser!« verlangte der Schatten.

»Ihr laßt Vicky frei, dafür begebe ich mich in eure Gewalt.« Ich legte meinen Colt Diamondback weg, damit sie sahen, daß es mir mit meinem Angebot ernst war. Es war mir unerträglich, Vicky in der Gewalt dieser Wesen zu sehen. Lieber sollten sie mich haben. Sie würden mich zu Lance bringen, und vielleicht bot sich dem Parapsychologen und mir dann eine Möglichkeit, den Blutrichter zu vernichten und das Weite zu suchen.

»Tony, tu das nicht!« rief Vicky Bonney. »Sei still, Vicky.«

»Sie werden dich umbringen!«

»Bitte, Vicky!« sagte ich eindringlich. »Vicky hat recht«, sagte Mr. Silver.

»Halt die Klappe!« fuhr ich ihn an. Er schwieg. Ich wandte mich an die Schatten. »Was ist? Nehmt ihr mein Angebot an?«

»Komm her, Tony Ballard!« verlangten die schwarzen Gestalten. Ich setzte mich in Bewegung. »Aber keine Tricks!« verlangten die Unheimlichen.

Ich ging auf sie zu. Ich vibrierte innerlich. Worauf ich mich einließ, grenzte hart an Selbstmord. Aber ich bekam damit Vicky Bonney frei. Das war mir in erster Linie wichtig. Außerdem rechnete ich mit einer kleinen Chance, Lance retten zu können.

Triftige Gründe, dieses enorme Risiko auf mich zu nehmen. Als ich die Schatten erreichte, ließen sie Vicky los.

Sie stießen das Mädchen in Mr. Silvers Richtung. Er fing sie mit ausgebreiteten Armen auf. Gleichzeitig packten die Schatten mich. Sie drehten mir die Arme auf den Rücken. Es schmerzte. Ich biß die Zähne zusammen. Kein Laut kam über meine Lippen.

»Keine Tricks, Mr. Silver, das gilt auch für dich!« sagte der Schatten. »Versuche uns nicht zu folgen, sonst töten wir Tony Ballard auf der Stelle!«

Sie verließen mit mir das Haus.

Ich sah Tränen in Vickys Augen. Sie befürchtete, mich nie mehr wiederzusehen.

»Kopf hoch«, sagte ich im Vorbeigehen.

Dann waren wir draußen. Zwei Straßen weiter wartete ein Leichenwagen. Damit transportierten mich die Unheimlichen ab.

***

Vicky Bonney fuhr sich durch die Fülle ihres naturblonden Haares. »Mein Gott, Silver, können wir wirklich nichts tun? Wir können doch nicht zulassen, daß diese schwarzen Ungeheuer Tony umbringen.«

»Tony wird erst nach der Gerichtsverhandlung sterben«, sagte Mr. Silver ernst. »Wenn es nach dem Willen des Blutrichters geht, hat er noch kurze Zeit zu leben. Nur wenn wir uns jetzt zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen, stirbt Tony Ballard sofort.«

»Aber wir können doch nicht einfach stillhalten, Silver…«

»Wenn wir ihnen folgen, merken sie es.«

»Wenn wir ihnen nicht folgen, wissen wir nicht, wohin sie Tony bringen«, sagte Vicky Bonney aufgeregt.

Das Telefon schlug an.

Vicky kreiselte erschrocken herum. Sie faßte sich ans Herz. »Ich halte das nicht mehr lange aus!« keuchte sie.

Mr. Silver fischte den Hörer aus der Gabel. Er meldete sich. »Hier spricht Ashton Hayes«, kam es durch den Draht. Der Yard-Beamte, der mit Sir James Powell hier gewesen war. Mr. Silver erinnerte sich an den Namen.

»Ja, Mr. Hayes?«

»Ich denke, ich habe für Mr. Ballard eine interessante Information, Mr. Silver. Würden Sie ihn bitte an den Apparat rufen?«

»Tut mir leid«, sagte der Ex-Dämon. »Mr. Ballard ist im Augenblick verhindert. Können Sie mir nicht sagen, was Sie für ihn haben? Ich bin sowieso sein Partner.«

»Na schön. Ich glaube, Kommissar Zufall kam uns zu Hilfe, Mr. Silver.«

»In welcher Form?«

»In Gestalt eines Penners. Der Mann heißt Dino Clabber. Er war auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht und stieß dabei auf den Schlupfwinkel der Schatten.«

»Donnerwetter!« entfuhr es Mr. Silver. Er strahlte vor Begeisterung. »Werden Sie und Mr. Ballard sich umgehend an diesen Ort begeben?«

Tony befindet sich bereits auf dem Weg dorthin, dachte Mr. Silver. »Natürlich, Mr. Hayes«, sagte er und verlangte die Adresse.

Ashton Hayes nannte sie ihm.

»Bin schon weg!« rief Mr. Silver und knallte den Hörer in die Gabel.

»Was ist los?« wollte Vicky Bonney wissen.

»Ich habe soeben den Schlupfwinkel des Blutrichters erfahren«, sagte Mr. Silver. Er nahm sich Tony Ballards Revolver, schob die Waffe in seinen Hosenbund. In Schlagworten informierte er das Mädchen.

»Ich komme mit!« sagte Vicky.

»Den Teufel wirst du. Du bleibst zu Hause und wartest auf unsere Rückkehr.«

»Das halte ich nicht aus.«

»Du wirst es aushalten müssen«, sagte der Ex-Dämon und verließ das Haus. Er holte Tony Ballards weißen Peugeot 504 TI aus der Garage und rauschte noch in derselben Minute ab.

***

Sie brachten mich in den Kerker. Mit einem harten Knall fiel die Tür hinter mir zu. »Tony!« rief Lance Selby verblüfft aus.

Ich nickte mit finsterer Miene. »Ja. Nun bin ich auch da.«

»Was ist passiert?«

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Lance nannte mir den Namen des großen Mannes, der neben ihm stand. »Wo sind die andern?« wollte ich wissen.

Rock Stevens senkte den Blick. »David McKay und George Wills wurden von den Schatten abgeholt und zum Blutrichter gebracht.«

»Wir müssen annehmen, daß sie nicht mehr leben«, sagte der Parapsychologe.

Ich holte tief Luft. »Ich muß ihm das Handwerk legen, bevor noch mehr Menschen ihr Leben verlieren.«

Lance Selby trat näher an mich heran. »Hast du einen Plan, Tony?« fragte er leise.

»Sie haben mir meinen magischen Ring gelassen«, sagte ich. »Und den Dämonendiskus. Meinen Colt habe ich freiwillig weggelegt.«

»Was hast du vor?«

»Ich hoffe, so bald wie möglich dem Blutrichter vorgeführt zu werden, und dann nütze ich meine Chance.«

»Wenn er dir eine läßt.«

»Wenn nicht, habe ich Pech gehabt.«

»Dann bist du tot.«

»Ich weiß, daß ich ein großes Risiko eingehe, Lance. Aber ich habe keine andere Wahl.«

»Wir haben zu fliehen versucht«, erzählte der Parapsychologe.

»Ihr scheint nicht weit gekommen zu sein«, sagte ich.

»Ich kam noch am weitesten«, sagte Lance. »Aber dann haben sie auch mich wieder eingefangen. Kurz darauf wurde George Wills vor Gericht gestellt. Wir müssen damit rechnen, daß wir alle im Schnellverfahren abgeurteilt werden, und ich bin sicher, daß das Urteil auch sofort vollstreckt wird.«

»Das glaube ich auch«, sagte ich.

Rock Stevens begann ruhelos auf und ab zu gehen. »Verdammt, wenn das nur endlich vorbei wäre. So oder so. Dieser Nervenstreß macht mich verrückt.«

»Versuchen Sie abzuschalten, Mr. Stevens«, sagte ich. »Wenn ich das bloß könnte«, stöhnte der Tankstellenpächter.

Wir vernahmen Schritte. Rock Stevens wurde leichenblaß. Er zitterte. Seine Lippen bebten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Tür an, die sich gleich öffnen würde.

»Mein Gott!« stieß er heiser hervor. »Sie holen schon den nächsten!«

Er lehnte sich an die Wand, um nicht umzukippen. Verzweiflung verzerrte seine Züge. »Ich würde alles darum geben, was ich besitze, wenn ich dafür mein Leben behalten dürfte!« stöhnte er.

Die Tür schwang auf.

Die Schatten traten auf ihn zu, packten ihn und rissen ihn von der Wand weg. »Halt!« rief ich. »Einen Augenblick!«

Die Schatten verharrten, ließen Rock Stevens aber nicht los.

Ich wußte nicht, ob ich mit diesen Schatten schon einmal zu tun gehabt hatte. Sie sahen alle gleich aus.

Deshalb sagte ich: »Ich bin Tony Ballard. Man nennt mich den Dämonenhasser.«

»Wir kennen dich.«, sagten die Schergen des Blutrichters.

»Nehmt mich vor ihm dran!« verlangte ich.

Die Schatten lachten. »Kannst du es nicht erwarten, zum Tod verurteilt zu werden?«

»Ob Stevens zuerst drankommt oder ich, das kann dem Blutrichter doch ziemlich egal sein, oder?«

»Ist es ihm auch.«

»Dann laßt den Mann los.«

»Du bezweckst doch etwas damit!«

»Vielleicht habe ich eingesehen, daß ich verloren habe. Vielleicht widerstrebt es mir, hier endlos lange auf die Verhandlung zu warten. Ich möchte sie schon hinter mir haben. Soll der Blutrichter mich zum Tode verurteilen, es macht mir nichts aus. Er hat gewonnen. Ich bin besiegt. Ich möchte die Schmach der Niederlage nicht länger als nötig ertragen müssen.«

Die Schatten zögerten.

»Nun laßt den Mann schon los und nehmt mich!« forderte ich sie drängend auf.

Sie stießen Rock Stevens zurück und ergriffen dafür mich. Grob führten sie mich aus der Zelle. Lance Selby sah mich mit einem Blick an, der mir an die Nieren ging.

Der Parapsychologe schrieb mich ab. Doch ich gab mich noch nicht geschlagen.

Irgendwie würde es mir gelingen, das ungünstige Blatt noch zu wenden. Verdammt noch mal, es mußte mir einfach gelingen, sonst sah es schlecht aus für die Welt…

***

Mr. Silver knüppelte den Peugeot 504 TI durch das nächtliche London. Er erreichte die U-Bahn-Station Stratford. Weiter ging es nach Leyton. Dann kam Leytonstone. Der Hüne hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Er wünschte sich, daß die Fahrt schon zu Ende war, aber bis Ongar war es noch ein gutes Stück.

Endlich traf er dort ein.

Er orientierte sich kurz, bog links ab und erreichte wenig später den Friedhof, der an das Areal der aufgelassenen Gerberei grenzte. Fast geschafft. Mr. Silver überlegte kurz. Er tippte auf die Bremse und ließ den weißen Wagen ausrollen.

Weiter durfte er nicht fahren, sonst bemerkten ihn die Schatten, und dann war Tony Ballards Leben verwirkt.

Sie konnten keinen allzu großen Vorsprung haben. Ashton Hayes’ Anruf war genau im richtigen Augenblick gekommen. Manchmal brauchte auch ein Ex-Dämon ein bißchen Glück. Darin unterschied er sich nicht von den Menschen.

Der Hüne stieß den Wagenschlag auf und stieg aus.

Über den Gräbern tanzten immer noch die Nebelgeister. Mr. Silver überlegte nicht lange. Er wollte sich der Gerberei von einer Seite nähern, von der die Schatten bestimmt niemanden erwarteten.

Rasch überkletterte der Ex-Dämon die Friedhofsmauer. Schon landete er auf der weichen Erde des Gottesackers. Der Wind wisperte und raunte geisterhaft, doch das konnte den Hünen nicht erschrecken.

Zielstrebig huschte er durch die Dunkelheit.

Er lief an Gräbern und Gruften vorbei. Ab und zu schaute er sich um. Nicht, weil er sich unbehaglich fühlte, sondern weil nicht von vornherein garantiert war, daß sich auf dem Friedhof nicht doch zufällig ein paar Schatten aufhielten.

Niemand tauchte auf.

Kein schwarzes Wesen griff den Ex-Dämon an.

Mr. Silver kam zügig voran. Zwischen hoch aufragenden Lebensbäumen blieb er kurz stehen. Hell schimmerte ihm die Mauer entgegen, die sein vorläufiges Ziel darstellte.

Er eilte weiter, kletterte an der Mauer hoch und warf einen Blick hinüber. Unweit von ihm entfernt stand ein schwarzer Leichenwagen. Der Ex-Dämon vermutete, daß damit Tony Ballard hergebracht worden war und traf damit den Nagel auf der Kopf.

Mr. Silver verengte die perlmuttfarbenen Augen.

Er bediente sich einer weiteren übernatürlichen Fähigkeit, stellte die Augen auf Nachtsichtigkeit um. Sofort hellte sich das Areal auf. Beinah taghell wurde das Gelände für Mr. Silver. Er sah zwei Schatten. Sie standen bei dem Leichenwagen, regten sich nicht. Ein Mensch hätte sie nicht wahrgenommen. Aber der Ex-Dämon hatte sie gesehen, und er entschloß sich sofort, sich an sie heranzupirschen.

Wie ein Indianer glitt er über die Mauerkrone. Die Schatten bemerkten ihn nicht.

Im Schutze des Totenwagens schlich er auf sie zu. Er ging hinter dem Leichenwagen in Deckung und verursachte absichtlich ein Geräusch, um die Schatten anzulocken.

Einer setzte sich auch sofort in Bewegung. Er kam um das Auto herum.

Mr. Silver stürzte sich auf ihn. Seine silberne Hand traf den Schatten mit voller Wucht. Ohne einen Laut brach das schwarze Wesen zusammen. Es löste sich auf. Der zweite Schatten näherte sich dem Leichenwagen. Er umrundete das Fahrzeug von der anderen Seite. Mr. Silver glitt von hinten an die Gestalt heran. Er holte aus.

Das Wesen hatte keine Chance, ihm zu entkommen.

Als es sich umdrehte, zuckte Mr. Silvers Hand vor. Auch der zweite Schatten verging. Mr. Silver war zufrieden. Wenn ihm dieser Anfangserfolg weiterhin treublieb, würde er die Gefangenen noch retten können, bevor der Blutrichter sie aburteilte.

Mit geschmeidigen Schritten hastete der Ex-Dämon weiter. Die Zeit drängte. Er hatte keine einzige Sekunde zu verschenken.

***

Ich stand vor Gericht. Triumph flackerte in den bösen Augen des Blutrichters. Er hatte einen der erbittertsten Feinde der Hölle vor sich und konnte über ihn zu Gericht sitzen.

Er öffnete sein Maul und stieß ein zufriedenes Knurren aus. »Tony Ballard!« höhnte er. »Was für eine Freude!«

»Nicht für mich«, sagte ich.

»Das kann ich verstehen. Wenn ich alle Anklagepunkte vortragen müßte, deren du dich schuldig gemacht hast, würde das eine Ewigkeit dauern. Ich denke, wir beide wissen, was du alles verbrochen hast, und wir lassen das weg.«

»Wie du willst. Ich kann auf diese Verhandlung sowieso nicht Einfluß nehmen. Oder doch?«

»Nein, Ballard. Dieses Recht steht dir nicht zu.«

»Habe ich überhaupt noch ein Recht?«

»Ja«, dehnte der Blutrichter. »Welches?« wollte ich wissen.

»Das, zu sterben!« Laut dröhnte die Stimme des Blutrichters. »Die Mächte der Finsternis sind schon lange scharf auf deine Seele, Dämonenhasser. Du darfst sie uns nicht mehr länger vorenthalten.«

»Ich gebe mich geschlagen.«

»Du bist geschlagen, Tony Ballard!« rief der Blutrichter begeistert aus. »Du wirst denselben Weg gehen, den vor dir schon McKay und Wills gegangen sind.« Der Grausame wies mit seiner Krallenhand auf mich. »Packt ihn und werft ihn ins Höllenfeuer! Es soll ihn für alle Zeiten auslöschen!«

Jetzt wurde die Situation für mich kritisch.

Ich konnte nur hoffen, daß ich hier mit heiler Haut davonkam. Einfach würde es nicht sein. Bestimmt nicht. Mir fiel Mr. Silvers Vergleich vom Hasen und von den vielen Hunden ein.

Zwei Schatten näherten sich mir. Ich spannte die Muskeln. Sie durften mich nicht anfassen. Ihr Griff war hart. Ich würde mich zwischen ihnen nicht mehr bewegen können.

Sie streckten ihre Hände nach mir aus.

Dumpf knurrend schoß das Höllenfeuer aus dem Boden. Meine Stirn bedeckte sich mit kleinen Schweißtröpfchen. Als der eine Schatten mich ergreifen wollte, schlug ich mit dem magischen Ring zu.

Sein Schädel fiel auseinander, das schwarze Wesen löste sich auf.

Als der Blutrichter das sah, sprang er wütend auf. »Auf ihn!« brüllte er. »Schnappt ihn euch und werft ihn ins Feuer! Er muß sterben! Er ist der größte Feind der Hölle!«

Von allen Seiten kamen die Schatten auf mich zu.

Auch die Beisitzer des Blutrichters verließen ihren Platz, um mich zu ergreifen. Ein Ring aus schwarzen Gestalten umgab mich. Hinter ihnen loderte das grelle Feuer, dem ich zum Opfer fallen sollte.

Der Kreis zog sich immer enger zusammen. Ich konnte den Blutrichter nicht mehr sehen. Himmel, hatte ich zuviel gewagt? War das nun mein Ende?

Plötzlich ein Tumult im Hintergrund des »Gerichtssaales«. – Kampflärm. Schreie. Todesröcheln. Ich sah Feuerlanzen durch den Raum sausen. Sie trafen die Schatten und zerstörten sie.

Da wußte ich, daß ich nicht mehr allein war. Mr. Silver war eingetroffen! Wie er es fertiggebracht hatte, den Schlupfwinkel des Blutrichters zu finden, wußte ich nicht. Das war im Moment auch nicht so wichtig. Wichtig war nur, daß der Ex-Dämon mir zu Hilfe kam.

Zu zweit konnten wir gewinnen!

»Tony!« schrie der Hüne mit den Silberhaaren.

»Ich bin hier!« schrie ich zurück und schlug mit dem magischen Ring wieder zu. Drei, vier Schatten hämmerte ich zu Boden. Während sie sich auflösten sprang ich über sie hinweg in Mr. Silvers Richtung.

»Tötet sie beide!« brüllte der Blutrichter außer sich vor Wut. »Sie dürfen nicht entkommen! Übergebt sie dem Höllenfeuer!«

Ein Schatten warf sich auf mich. Ich steppte zur Seite, stieß seine Hände von mir und schlug ihm den Ring gegen die Schläfe. Er verging. Von links kam der nächste Angriff. Der Unheimliche wollte seine Arme um mich schlingen, aber da traf ihn Mr. Silvers Feuerblick, und er war erledigt.

Jetzt sah ich den Ex-Dämon.

Er räumte unter den Schatten gehörig auf. Er tötete jeden Schatten, der auf Reichweite an ihn herankam.

»Tony!« rief Mr. Silver, und dann flog mir mein Colt Diamondback entgegen. Ich fing die Waffe auf und setzte sie sofort gegen die schwarzen Gestalten ein. Jeder Schuß war ein Treffer.

Jede geweihte Silberkugel löschte ein schwarzes Leben aus. Der Blutrichter brüllte und tobte.

Mr. Silver streckte zwei weitere Schatten nieder. Dann waren wir beisammen. Die Reihen unserer Gegner hatten sich stark gelichtet. Ein Erfolg zeichnete sich ab.

Die nächsten Angriffe schlugen wir bravourös zurück. Ich zählte mit. Fünf Schüsse hatte ich schon abgegeben. Die sechste Kugel wollte ich für den Blutrichter aufheben.

Rücken an Rücken stand ich mit Mr. Silver.

Ich entdeckte den Blutrichter, richtete die Waffe auf ihn und drückte ab. Aber der Diamondback machte nur: Klick! Verdammt, wieso? Es fiel mir sofort ein. Als die Schatten in unser Haus gekommen waren, hatte ich einen Schuß abgegeben, und ich hatte den Colt seither nicht nachgeladen.

Mist.

Ich steckte die Waffe weg.

Die Schatten, – es waren nur noch wenige – zögerten, uns weiter anzugreifen, obwohl es ihnen der Blutrichter mit donnernder Stimme befahl.

»Jetzt muß er dran glauben!« sagte ich. »Überlaß ihn mir, Tony!« keuchte Mr. Silver.

»Kommt nicht in Frage!« zischte ich, riß mein Hemd auf und griff nach der handtellergroßen Scheibe, die ich an einer Kette um den Hals trug. Ich hakte die magische Waffe los. Sie vergrößerte sich sofort um das Dreifache. Ich holte sofort mit dem Dämonendiskus aus und schleuderte ihn mit großer Kraft nach dem Blutrichter.

Der Dämonendiskus war auf der Reise! Blitzend raste die Waffe durch den Raum.

Diese Scheibe vermochte alles, was seinen Ursprung im Bösen hatte, zu vernichten. Mr. Silver hatte sie mir aus einer Stadt im Jenseits mitgebracht, und sie hatte mir seither schon einige Male wertvolle Dienste geleistet.

Der Blutrichter sah das Ding kommen. Er wollte ausweichen. Zu spät.

Der Dämonendiskus traf seine knöcherne Brust. Die blitzende Scheibe zerstörte den Abgesandten der Hölle mit lautem Getöse. Er löste sich buchstäblich auf.

Da, wo der Blutrichter vor wenigen Augenblicken noch gestanden hatte, war nichts mehr. Nur mein Dämonendiskus hing an dieser Stelle scheinbar schwerelos in der Luft.

Ich streckte meine Hand aus. Mein Wille allein genügte, um die Diskusscheibe zu mir zurückkehren zu lassen. Langsam schwebte sie heran. Ich fing sie auf und hängte sie wieder an meine Kette.

Von den Schergen des Blutrichters hatten wir nichts mehr zu befürchten. Sie wichen zurück, wirbelten herum und flohen ins Höllenfeuer. Als der letzte von ihnen darin verschwunden war, erloschen die Flammen.

Wir hatten es geschafft.

Erschöpft, aber glücklich lächelte ich Mr. Silver an.

»Wir sind ja doch die Größten«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

»Pst«, erwiderte ich. »Sag das nicht zu laut. Man könnte uns für überheblich halten.«

Wir befreiten Rock Stevens und Lance Selby.

Als wir zu Hause ankamen, warf sich Vicky Bonney im Sturmlauf in meine Arme. Ich drängte sie zurück. »Gib mir fünf Minuten«, bat ich. Danach rief ich Scotland Yard an und meldete Ashton Hayes, daß ich den Fall abgeschlossen hatte.

Anschließend war ich nur noch für Vicky da. Mr. Silver zog sich mit einem diskreten Augenzwinkern zurück…

ENDE
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